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Lieber Leser, liebe Leserin, liebe* Leser*in

die vorliegende Ausgabe der Fachzeitschrift Soziale Arbeit 
in Österreich wirft einen Fokus auf die für unseren Beruf 
- nicht nur historisch gesehen – wichtige, autonome Frau-
enbewegung für die Soziale Arbeit. Gerade als Vertreter 
des, für dieses Thema suboptimalen Geschlechts, war die 
Auseinandersetzung mit dem Schwerpunktthema nicht 
einfach, wenngleich schnell nach ersten Kontakten mit 
Expertinnen der feministischen Sozialarbeit klar wurde, 
dass die engagierten Kolleginnen mit Ihren Projekten und 
Ansätzen eine unerlässliche Unterstützung zur Etablierung 
einer solidarische Gesellschaft ohne Ungleichheiten bilden. 
Ein Blick in diesen, einen unserer wichtigsten und inno-
vativsten Bereiche bringt die unermüdliche und teils unter 
prekären Arbeitsbedingungen erbrachten Leistungen für 
unsere Nutzer*innen und zeigt eine aktive Gemeinschaft. 

Um diese auch für unsere sozialpolitische Arbeit unerlässli-
che Sichtweise aufzeigen zu können, wird mit dem vorlie-
genden Schwerpunktmagazin zum Thema Feminismus in 
Österreich gewürdigt; und ab sofort mit kontinuierlichen 
Berichterstattungen fortgesetzt.

Die vier Fachartikel zum Schwerpunktthema Feministische 
Soziale Arbeit werden in der vorliegenden Ausgabe ergänzt 
durch einen Fachartikel zum Thema Casemanagement in 
der Sozialen Arbeit.

Viel Spaß beim Lesen,

Mag. (FH) Jochen Prusa, MA
prusa@obds.at

Geschäftsführer obds
SiÖ – Chefredakteur

Editorial

Dank und Respekt allen Sozialarbeiter*innen 
und Sozialpädagog*innen, die in der  
Covid-Krise Besonderes Leisten!
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OBDS Aktuell von Mag. (FH) Jochen Prusa, MA 

Alois Pölzl, Maria Sommeregger, Cornelia Forstner, Marco 
Uhl, Jorin Flick, Michael Hanl-Landa, Marina Salmho-
fer, Monika Fuchs und Herbert Paulischin und Jochen 
Prusa haben sich im März zu einer Vorstandssitzung in 
Wien zusammengefunden. Ein Hauptthema ist eine bes-
sere und vor allem sichtbare berufsrechtliche Absicherung 
der sozialarbeiterisch und sozialpädagogisch ausgebildeten 
Kolleg*innen in den vielen herausfordernden Handlungs-
feldern der Sozialen Arbeit. Unter der Federführung von 
Iris Kohlfürst und Alois Pölz hat die Projektgruppe Ethik 
aktuelle ethische Standards als Diskussionsgrundlage vorge-
legt. Der obds hofft auf rege Beteiligung an der wichtigen 
Diskussion! Die Tiroler Kolleg*innen sind mit der Orga-
nisation der diesjährigen Bundestagung mit Studierenden 
in Innsbruck ebenfalls schon am Werken. Diesbezügliche 
aktuelle Informationen, wie zu allen Themen dieser Ru-
brik, entnehmen Sie bitte wie immer unserer Webpage 
www. obds.at. Ein weiteres nicht zu unterschätzendes The-
ma für uns Sozialarbeiter*innen und Sozialpädagog*innen 

sind Diskussionen im Zusammenhang mit Supervision, 
Wirtschaftskammer, Wirtschaftsministerium, Lebens- und 
Sozialberater*innen und den diesbezüglichen Abgrenzun-
gen und etwaigen Überschneidungen. In diesem Zusam-
menhang bittet der Vorstand und die Geschäftsführung des 
Österreichischen Berufsverbandes der Sozialen Arbeit alle 
Mitglieder, Kolleg*innen, Freunde der professionellen Sozi-
alen Arbeit und Berufskolleg*innen befreundeter Nachbar-
berufe durch Werbung für Sozialarbeit und Sozialpädagogik 
in unserer sozialen Umgebung, ein umfassendes Bild über 
die Leistungen Sozialer Arbeit in unserer Gesellschaft zu er-
zeugen, um das Wissen über professioneller Sozialer Arbeit 
in unserer Gesellschaft zu erhöhen und damit auch die Stel-
lung unserer Berufe verbessert werden kann. Selbstverständ-
lich arbeiten wir als Berufsverband aktiv daran!

Für den Vorstand, Jochen Prusa
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Geschätzte Kolleginnen und Kollegen, 
liebe Sozialarbeiter*innen, liebe Sozialpädagog*innen!

Auf diesem Weg möchte der Berufsverband der Sozialen Arbeit allen Kolleginnen und Kollegen für die 
professionelle Unterstützung unserer Gesellschaft und unseren Nutzer*innen einen herzlichen Dank  
aussprechen!

Wie in vielen Bereichen gibt es auch innerhalb unserer Berufsgruppe leider Menschen, die von Arbeits- 
losigkeit bedroht sind. Auf der anderen Seite kämpfen Kolleg*innen unermüdlich zum Wohl unserer  
Klient*innen, teils in prekären, aber der derzeitigen Situation entsprechend, Arbeitstätigkeiten beispiels-
weise der Kinder- und Jugendhilfe, in der Gesundheitsversorgung wie beispielsweise Primärversorgung 
oder Entlassungsmanagement und in der direkten Beratung und Betreuung und Begleitung, beispiels- 
weise mit Menschen mit Behinderung oder älteren Menschen, die gerade in dieser Situation allzu oft  
zusätzlich verunsichert erscheinen.

Leider wird auch in diesen sehr herausfordernden Zeiten auf uns Sozialpädagog*innen und Sozial- 
arbeiter*innen meist vergessen. Darum will gerade Ihr Berufsverband Ihnen Danke sagen! In diesen  
Zeiten sind Netzwerke hilfreich. Nutzen Sie die Vorteile eines starken Netzwerkes Ihres Österreichischen 
Berufsverband der Sozialen Arbeit (OBDS). Selbstverständlich ist unser Büro als Homeoffice (Claudia  
und Jochen) auch weiterhin erreichbar und unsere Webpage wird aktuell gehalten und der Vorstand und 
sämtliche Fachgruppen „treffen“ sich mittels Webmeeting-Tools!

Auch in Sachen berufsrechtlicher Absicherung von Sozialpädagogik und Sozialarbeit, beispielsweise  
Verhandlungen zu einem Berufsgesetz, liegen derzeit auf Eis, sind aber weiterhin wichtige politische  
Forderungen – wir bleiben dran!

DANKE und liebe Grüße,

Jochen Prusa 
Geschäftsführer OBDS

service@obds.at 
prusa@obds.at 

0677/6241 5445
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Willkommenskultur  
existiert noch
Eine Studie der Bertelsmann Stiftung 
brachte trotz steigender Ambivalenz 
eine „robuste Willkommenskultur“ 
zum Vorschein. Im April vergangenen 
Jahres wurde 2.024 Personen befragt. 
Der Vergleich mit früheren Studien 
zeigt zwar eine höhere Skepsis gegen-
über der Migration als 2012 und 2015, 
aber gegenüber der Befragung 2017 
wieder eine stärkere Betonung der posi-
tiven Aspekte. 
Als Vorteile der Migration werden von 
67 Prozent genannt, dass MigrantInnen 
das Leben interessanter machten, und 
von 64 Prozent, dass die Einwande-
rung ein Mittel gegen die Überalterung 
der Gesellschaft sei. 41 Prozent sehen 
in ihr eine brauchbare Strategie gegen 
den Fachkräftemangel. Je höher die Bil-
dungsabschlüsse sind und je jünger die 
Befragten, desto offener zeigen sie sich 
gegenüber der Migration. 

Da bei der Befragung ähnliche Fragen 
wie in einer kanadischen Studie ver-
wendet wurden, sind auch Vergleiche 
möglich. Dabei wird sichtbar, dass bei 
eben dieser Gruppe der Befragten die 
Aufnahmebereitschaft ähnlich hoch ist 
wie im klassischen Einwanderungsland 
Kanada. 
Die StudienautorInnen empfehlen der 
Regierung nach dem Vorbild Kanadas 
ein gut kommuniziertes Einwande-
rungssystem mit klaren Regeln und 
einer funktionierenden Einwande-
rungsbürokratie, um der vorhandenen 
Skepsis zu begegnen. Die in Deutsch-
land bereits gesetzten Schritte zu einem 
neuen Fachkräfteeinwanderungsgesetz 
seien ein guter Anfang. Zusätzlich sollte 
bewusst eine wohlwollende Symbol-
politik betrieben werden, um den Zu-
sammenhalt zu stärken. 

Aus: bertelsmann-stiftung.de/filead-
min/files/Projekte/Migration_fair_ge-
stalten/IB_Studie_Willkommenskul-
tur_2019.pdf

Scheidungskinder brauchen  
ihre Väter
Im Dezember 2019 erschien eine Stu-
die der norwegischen Universität Ber-
gen im Scandinavian Journal of Public 
Health, für die vor einigen Jahren 1.225 
Jugendliche befragt wurden. Wenn die 
Kinder nach der Scheidung ein gutes 
Verhältnis zu beiden Elternteilen auf-
rechterhielten, schien die Trennung 
keine negativen Auswirkungen auf ihr 
Selbstwertgefühl oder ihre Gesundheit 
zu haben. Oft verloren die Kinder aber 
den Kontakt zu einem der beiden El-
ternteile und das war in drei von vier 
Fällen der Vater. Genau bei diesen Kin-
dern war dann eine Häufung gesund-
heitlicher Probleme feststellbar. Als 
solche nannten die Betroffenen Angst, 
Depression, emotionale Probleme oder 
Stress aber auch Magen- und Kopf-
schmerzen. 
Vor allem vielen Mädchen falle es 
schwer, die Kommunikation mit ihrem 
Vater nach der Scheidung aufrecht 
zu erhalten. Hinsichtlich der Bezie-
hung zur Mutter wurden weit weniger 
Schwierigkeiten festgestellt. Die Studi-
enautorInnen warnen daher davor, die 
Rolle des Vaters bei der Entwicklung 
unterzubewerten.

Aus: zeit.de; derstandard.
at; journals.sagepub.com/
doi/10.1177/1403494819888044

Kinderkosten messen!
Das Forschungsinstitut Economics of 
Inequality der WU Wien legte im ver-
gangenen Jänner einen Überblick über 
die Messmethoden der Kinderkosten 

vor. Insgesamt wurden zwölf Berech-
nungsmethoden gegenübergestellt und 
nach Popularität, Aufwand und dahin-
terstehender Theorie miteinander ver-
glichen, wobei die Referenzbudgets der 
ASB (Dachverband der Schuldnerbera-
tungen) einen wichtigen Bezugspunkt 
darstellen. Unter den weiteren Metho-
den, die verglichen wurden, waren die 
OECD-Skala, die Leyden Schule, die 
Income Satisfaction, genau wie jene 
von Engel, Robarth, Prais-Houthakker 
oder Barte. 

Die Autoren Stefan Hummer und Seve-
rin Rapp orten eine spürbare Unzufrie-
denheit mit dem vorhandenen Daten-
material und empfehlen, das derzeitige 
window of opportunity zu nützen. Die 
Ergebnisse einer Kinderkosten-Mes-
sung könnten dann in weitere Planun-
gen hinsichtlich Familienbeihilfe oder 
Mindestsicherung einfließen. 

Aus: S. Hummer/S. Rapp: Kosten 
von Kindern. Erhebungsmethoden & 
Bandbreiten, Wien 2020

Zeugnisverweigerungsrecht  
für SozialarbeiterInnen
In Deutschland dürfen sich im Strafver-
fahren SozialarbeiterInnen derzeit nur 
der Zeugenaussage entschlagen, wenn 
sie in der Schwangerenkonfliktbera-
tung oder in der Drogenberatung tätig 
sind. Der § 53 in der Strafprozessord-
nung zählt diese beiden Arbeitsfelder 
neben Berufsgruppen wie PfarrerInnen, 
StrafverteidigerInnen, JournalistInnen 
oder ParlamentarierInnen u.a.m. auf. 
Im Jänner dieses Jahres wandte sich 
eine Initiative an die Öffentlichkeit, 
die eine Ausdehnung dieses Rechts auf 
alle Gebiete der Sozialen Arbeit fordert. 
Mitglieder dieses Bündnisses sind unter 
anderem der Deutsche Berufsverband 

Magazin Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner

SIO 01/20_Standards
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für Soziale Arbeit, die Bundesarbeits-
gemeinschaft Streetwork, die Bundes-
arbeitsgemeinschaft für Offene Kin-
der- und Jugendeinrichtungen und die 
Koordinationsstelle Fanprojekte bei der 
dsj-KOS. Bis zum Beschluss der STPO-
Novelle sollten die Arbeitgeber ihre be-
reits vorhandenen Möglichkeiten wie 
die Nichterteilung der Aussagegeneh-
migung nützen bzw. rechtsanwaltlichen 
Zeugenbeistand bereitstellen, so eine 
weitere Forderung der Initiative. 

Aus: dbsh.de/profession/haltung-der-
profession/zeugnisverweigerungsrecht

Spenden auf Rekordniveau
700 Millionen Euro spendeten die Ös-
terreicherInnen im Vorjahr an gemein-
nützige Organisationen und Bedürf-
tige, wodurch sich ein Durchschnitt 
von 113 Euro pro SpenderIn und 
Jahr ergibt. Der Fundraisingverband 
Austria, der Dachverband der Spen-
den sammelnden Organisationen, ließ 
das SpenderInnenverhalten durch das 
Marktforschungsunternehmen market-
agent.com untersuchen, was auch inte-
ressante Details zum Vorschein brachte. 
Demnach geben 38 Prozent der Jugend-
lichen Obdachlosen oder BettlerInnen 
Geld, während dies bei Erwachsenen 
nur 28 Prozent tun. Als Motiv dahinter 
wird angenommen, dass sich die jungen 
Menschen eher in die Situation, kein 
oder wenig Geld zu haben, einfühlen 
können und spontaner geben, während 
die älteren lieber an etablierte Organi-
sationen spenden und länger überlegen. 
Wenn sich Junge engagieren, dann eher 
für einzelne Projekte, sie sammeln lieber 
mit FreundInnen Geld, als sich länger-
fristig Organisationen anzuschließen. 
Nach Bundesländern betrachtet waren 
die SalzburgerInnen am großzügigsten, 
gefolgt von Tirol und Vorarlberg, beim 
SpenderInnenanteil an der Bevölkerung 
führt allerdings Wien mit 71 Prozent. 
Das Spendenvolumen war 2019 zwar 
so hoch wie noch nie, vom „Spenden-
weltmeister“ sind wir aber noch deut-
lich entfernt. 

Erstmals versuchte man im Vorjahr 
auch in Österreich am 2. Dezember 
den „Giving Tuesday“ zu begehen. Der 
Bundespräsident und einige Organisa-
tionen machten mit. In den USA wird 
der Tag seit 2012 am Dienstag nach 
dem Thanksgiving-Day als Tag des 
wohltätigen Spendens begangen. 
 
Aus: fundraising.at; Kurier vom 
28.11.2019; givingtuesday.org

Polizei beim Vertrauensindex 
vorne, Jugendamt führt das  
letzte Drittel an
OGM fragte im Vorjahr bei 800 re-
präsentativ ausgewählten Österreiche-
rInnen über 16 Jahre ihr Vertrauen in 
die Institutionen des Landes ab. Bei 31 
Institutionen sollten die Befragten die 
Aussagen „habe Vertrauen“ oder „habe 
kein Vertrauen“ zuordnen. 
Das Ranking wird erstmals von der Poli-
zei angeführt, gefolgt vom Verfassungs-
gerichtshof, dem Bundespräsidenten 
und der Arbeiterkammer. Das Jugend-
amt rangiert an 22. Stelle mit einem 
Wert von minus fünf, knapp dahinter 
liegt die EU und die Regierung. Das 
Schlusslicht bilden die Versicherungs-
unternehmen und die Medien.
Im Vergleich zur letzten Befragung 2016 
kristallisierten sich Schulen & Universi-
täten, die WKO, das Parlament und die 
EU als weitere Aufsteiger heraus.

Im Dezember 2019 publizierte OGM 
ein weiteres Ergebnis. Es ging um 
das Vertrauen in die NGOs, der Be-
fragungsmodus war der gleiche. Das 
höchste Vertrauen genießen demnach 
alteingesessene Organisationen mit kla-
rem sozialem Schwerpunkt, bei denen 
von der Bevölkerung wenig Engage-
ment in tagesaktuellen gesellschaftspo-
litischen Fragen wahrgenommen wird: 
Rotes Kreuz, Krebshilfe, SOS Kinder-
dörfer und Ärzte ohne Grenzen. Mit ge-
wissem Abstand folgen NGOs, welche 
das Wort „Hilfe“ im Namen führen, wie 
Aidshilfe, Lebenshilfe, Hilfswerk und 
Volkshilfe sowie Licht ins Dunkel. 

Erst nach einem weiteren Abstand 
kommt die Caritas, weil sie sich oft in ta-
gespolitische Debatten einmischt, so die 
Interpretation der AutorInnen. Oxfam 
sackte auf den letzten Platz ab, offen-
sichtlich wegen Berichten von sexuellen 
Übergriffen einiger Mitarbeiter. Gene-
rell erhielten die NGOs aber beim Ver-
trauensindex doppelt so viele Pluspunk-
te wie die öffentlichen Institutionen. 

Aus: ogm.at/vertrauensindex/apa-ogm-
vertrauensindex-ngos-dezember-2019; 
ogm.at/vertrauensindex/apa-ogm-
vertrauensindex-institutionen-okto-
ber-2019

Kinder- und Jugendpsychiatrie 
des AKH übersiedelt und wird 
neu
Im Pavillon 14 des Krankenhauses 
Hietzing logiert seit Dezember 2019 die 
Kinder- und Jugendpsychiatrie. Den 
beiden weiteren bestehenden Ambulan-
zen im 3. Wiener Gemeindebezirk und 
im Krankenhaus Nord sollen aber noch 
sechs neue Einrichtungen folgen, sodass 
bis 2030 eine ausreichende Versorgung 
gegeben ist. 

Die neue Ambulanz beginnt mit dem 
Anspruch, dass innerhalb von sieben 
Werktagen ein Ersttermin möglich ist, 
auch die Öffnungszeiten sind neu ge-
staltet, nämlich Montag bis Donnerstag 
von 13 bis 20 Uhr, und am Freitag von 
8 bis 13 Uhr. Eine weitere Innovation 
stellt das „Home Treatment“ dar, mo-
bile Teams kommen zu den Familien 
nach Hause. Weiters ist eine Wohn-
gruppe der Kinder- und Jugendhilfe an-
geschlossen. Das Konzept soll in dieser 
Form bis Ende 2021 erprobt werden, 
später ist dann auch eine Übersiedlung 
an einen verkehrsgünstigeren Standort 
geplant. 

Aus: psd-wien.at/einrichtungen/
behandlung/kinder-und-jugendpsy-
chiatrie; wien.orf.at/stories/3033931; 
diepresse.com/5578759/neue-kinder-
psychiatrie-im-wiener-akh-bis-2020
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Psychotherapie auf dem Weg  
zur Bedarfsdeckung?
Bis 2024 soll laut Regierungsüberein-
kommen das psychotherapeutische An-
gebot bedarfsdeckend ausgebaut sein. 
Sozialminister Rudolf Anschober will 
bis Mai einen Etappenplan zur Umset-
zung vorlegen und einen runden Tisch 
mit PsychotherapeutInnen durchfüh-
ren. Ein Augenmerk will er dabei auf 
die Versorgung sozial benachteiligter 
Menschen legen. 
Derzeit gibt es rund 80.000 vollfinan-
zierte Plätze, die Wartezeit auf einen 
davon beträgt drei bis acht Monate. 
Hinzu kommen 150.000 PatientInnen, 
welche die Therapie selbst bezahlen und 
im Nachhinein einen Kostenersatz mit 
der Krankenkasse abrechnen.
Peter Stippl, Präsident des Berufs-
verbands für Psychotherapie, hält im 
Interview eine Verdoppelung des Ange-
bots für nötig, und beruft sich dabei auf 
Studien der WHO. 
Dass ein Ausbau des Angebots positi-
ve volkswirtschaftliche Auswirkungen 
haben kann, legt ein Rechnungshof-
bericht vom Vorjahr nahe, der zwei 
Bundesländer miteinander vergleicht. 
Die Salzburger Gebietskrankenkasse 
wendete in den Jahren 2015 bis 2016 
mehr als das doppelte für die psycho-
therapeutische Versorgung auf, wie die 
steirische. Die Kosten für Invaliditäts-
pension und Reha-Geld aufgrund psy-
chischer Erkrankungen waren wieder-
um in der Steiermark mehr als fünfmal 
so hoch wie jene in Salzburg.  

Aus: wienerzeitung.at, 10.2.2020; oe1.
orf.at, 11.2.2020

Sozialhilfe: Was vom VfGH  
aufgehoben wurde
Das Ergebnis der von den SPÖ-Bun-
desrätInnen beantragten Gesetzesprü-
fung wurde am 17.12.2019 kundgetan. 
Der Antrag wandte sich auch gegen das 
Vorgehen, ein Grundsatzgesetz mit vie-
len Detailregelungen zu erlassen. Dies 
wurde vom VfGH aber nicht beanstan-
det. 

Die Höhe der Sozialhilfe orientierte 
sich im neuen Gesetz wie zur Zeit der 
Mindestsicherung an der Mindestpen-
sion (Ausgleichszulagenrichtsatz minus 
Krankenversicherungsbeitrag). Die 
Leistung für das erste Kind sollte künf-
tig 25 % dieses Betrags ausmachen, jene 
für das zweite 15 Prozent und jene für 
das dritte 5 Prozent. Die Verfassungs-
richterInnen sahen dies aber als sachlich 
nicht gerechtfertigt an. Dies stelle eine 
verfassungswidrige Schlechterstellung 
von Mehrkindfamilien dar und könne 
dazu führen, dass ihr notwendiger Le-
bensunterhalt gefährdet sei. 

Zweitens wurde die Regelung aufgeho-
ben, wonach 35 % des Betrags nur aus-
gezahlt werden, wenn Deutsch auf B1-
Niveau oder Englisch auf C1-Niveau 
beherrscht werde. Der Gerichtshof be-
gründete die Aufhebung damit, dass ja 
offenkundig viele Jobs auch bei schlech-
teren Sprachkenntnissen möglich seien 
und dass die Regelung außer Acht lasse, 
dass viele Menschen wegen einer Lern- 
oder Leseschwäche, einer Erkrankung 
oder wegen Analphabetismus diese 
Sprachkenntnisse nicht erwerben könn-
ten und dennoch vermittelbar seien. 
Schließlich wurde auch noch eine Rege-
lung aus dem gemeinsam beschlossenen 
Sozialhilfe-Statistikgesetz aufgehoben, 
nach der „sämtliche Behörden“ den 
Ländern die für die Vollziehung des So-
zialhilfewesens nötigen Daten zur Ver-
fügung zu stellen haben. Dies sei mit 
dem Datenschutzgesetz unvereinbar. 

Sechs Bundesländer hatten ohnehin 
mit ihren Ausführungsgesetzen bewusst 
das VfGH-Urteil abgewartet. Ober- 
und Niederösterreich müssen jedoch 
ihre gesetzlichen Regelungen nun an-
passen. Im neuen Regierungsüberein-
kommen wurde die Sozialhilfe ausge-
klammert, am 3. Jänner dieses Jahres 
erklärte der nunmehrige Bundeskanzler 
nach der Sitzung des ÖVP-Bundespar-
teivorstands, dass die Länder künftig 
die Mindestsicherung wieder selbst ge-
stalten könnten. 

Aus: vfgh.gv.at; derstandard.at, 
3.1.2020

Qualitätsstandards für die  
Heimunterbringung formuliert
Das weltweite Netzwerk FICE (Fédé-
ration Internationle des Communautés 
Educatives) wurde unter der Schirm-
herrschaft der UNESCO 1948 gegrün-
det und setzt sich für die Verbesserung 
der außerfamiliären Betreuung von 
Kindern ein. 
Der Österreich-Ableger, die Organisa-
tion FICE Austria, initiierte die For-
mulierung österreichweit einheitlicher 
Qualitätsstandards für die Heimunter-
bringung von Kindern und Jugendli-
chen. 
In einem zweijährigen Prozess trafen 
sich 17 Fachkräfte der stationären Kin-
der- und Jugendhilfe 13mal ganztägig. 
19 Organisationen, darunter auch die 
Kinder- und Jugendanwaltschaft und 
die Universität Klagenfurt, konnten 
immer wieder Feedback zu den Zwi-
schenergebnissen geben. 

Die Standards liegen nun in Buchform 
vor und stehen zum Download be-
reit. Im Rahmen einer Tagung im Mai 
2019, bei der auch die Volksanwalt-
schaft mitwirkte, wurden die 66 Qua-
litätsstandards zu elf Themenbereichen 
vorgestellt. Gefährdungsabklärung, Ge-
sundheitsversorgung und -förderung, 
Zusammenarbeit mit den Eltern oder 
der Alltag in der Einrichtung sind ei-
nige davon. Mit 203 Seiten geriet die 
Ausformulierung recht umfangreich, 
was nach Ansicht vieler auch notwen-
dig war, da die Standards der Heim-
unterbringung je nach Bundesland sehr 
unterschiedlich sind. Derzeit leben in 
Österreich 13.600 Kinder und Jugend-
liche (vorübergehend) nicht in ihrer 
Herkunftsfamilie, davon 8.400 in einer 
sozialpädagogischen Einrichtung. 

Aus: fice.at >Projekte; FICE Austria 
(Hg.): Qualitätstandards für die statio-
näre Kinder- und Jugendhilfe, Freistadt 
2019
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Veranstaltungen
Oberösterreich

Integra
Messe für Pflege - Reha - Therapie
22.-24.4.2020, Wels, Messe
Veranstalter: Assista Soziale Dienste 
GmbH, integra.at

100 Jahre Arbeitslosenversicherung – 
100 Jahre Soziale Sicherheit
Vorträge und Diskussionen zum Jubiläum
27.4.2020, Linz, Kongresssaal
Veranstalter: Arbeiterkammer OÖ, ooe.
arbeiterkammer.at

Sucht hat viele Gesichter. 
Verhaltenssüchte und ihre 
Auswirkungen
Fachtagung; 7.5.2020, Linz, Ursulinenhof
Veranstalter: Ambulanz für Spielsucht der 
pro mente OÖ, spielsuchtambulanz.at/
suchttagung

Pflege in Bewegung. Digitalisierung 
Schatten und Chancen
Studientag zum internationalen Tag der 
Pflegenden; 12.5.2020, 13.30-17 Uhr, 
Linz, Kongresssaal 
Veranstalter: Arbeiterkammer OÖ

Stadt und Ordnung: Wem gehört der 
öffentliche Raum?
Machen wir uns die Welt, wie sie uns 
gefällt?
Fachtagung; 20.05.2020, Linz, FH OÖ
Veranstalter: FH OÖ Campus Linz, fh-
ooe.at/campus-linz 

BAWO-Fachtagung 2020
25.-27.5.2020, Linz, Seminarhaus auf  
der Gugl; Veranstalter: BAWO, bawo.at

„Was willst du eigentlich von mir?“
Kognitiv beeinträchtigt und psychisch 
krank: Wie kann ein Miteinander 
gelingen?
Fachsymposium; 10.6.2020, Alkoven, 
Kulturtreff; Veranstalter: Institut 
Hartheim, institut-hartheim.at

Salzburg

Gekommen um zu bleiben - engagiert 
und gesund durchs Berufsleben in der 
Seniorenarbeit
26. Diakonie-Dialoge
25.6.2020, 9 –14 Uhr, Salzburg, St. Virgil
Veranstalter: Diakoniewerk, diakoniewerk.
at/veranstaltung/25-diakonie-dialoge

Nachhaltig leben lernen
69. Pädagogische Werktagung
15.-17.7.2020, Salzburg, St. Virgil
Veranstalter: Katholisches Bildungswerk 
Salzburg, bildungskirche.at

Alles Digi?
Tagung der MitarbeiterInnen Sozialer 
Unternehmen
8.-9.10.2020, Salzburg, Parkhotel 
Brunauer
Veranstalter: Netzwerk arbeit plus, 
arbeitplus.at

Tirol

Behindert aufgrund von psychischer 
Erkrankung: Situation in Österreich
Jahrestagung
26.11.2020, Innsbruck, Landhaus
Veranstalter: Österreichisches Komitee für 
Soziale Arbeit; oeksa.at

ENTspannungsfeld Soziale Arbeit – von 
der Konkurrenz zu Kooperation
Bundestagung des obds
Geplant für 11.-12.2020 in Innsbruck
Veranstalter: Österreichischer 
Berufsverband der Sozialen Arbeit – obds

Wien

Qualitätsvolle Bildung für alle! 
Inklusive Bildung für das ganze Leben 
vorantreiben
Europäische Konferenz
27.-29.5.2020, Catamaran, 1020, Johann 
Böhm-Platz 1
Veranstalter: Inclusion Europe, inclusion-
europe.eu, lebenshilfe.at/eia2020

Deutschland

Europäische Gesellschaft(en) zwischen 
Kohäsion und Spaltung
Trinationale Tagung und DGSA-
Jahrestagung; 24.-25.4.2020, 
Landshut, Hochschule für angewandte 
Wissenschaften
Vorkonferenz für Promovierende und 
Promotionsinteressierte
23.-24.4.2020, Landshut, Hochschule für 
angewandte Wissenschaften
Veranstalter: DGSA, OGSA, SGSA, 
HAW Landshut, landshut2020.com

Interprofessionalität in der Diagnostik
8. Internationale Tagung Soziale 
Diagnostik 
27.-28.5.2020, München, Hochschule
Veranstalter: Hochschule 
München, Fakultät für Angewandte 
Sozialwissenschaften; soziale-diagnostik.ch

Das Soziale in Medizin und Gesellschaft 
- aktuelle Megatrends fordern uns 
heraus
Jahrestagung; 16.-18.9.2020, Leipzig
Veranstalter: Deutsche Gesellschaft für 
Sozialmedizin und Prävention (DGSMP), 
dgsmp.de

Schweiz

Digitalen Kindesschutz gestalten - 
Herausforderungen und Grenzen
Fachtagung
19.6.2020, Muttenz, FH-Campus
Veranstalter: Hochschule für 
Soziale Arbeit Nordwestschweiz, 
kindeswohlabklaerung.ch, fhnw.ch/
soziale-arbeit

Benachteiligte Quartiere und deren 
Bedeutung für die Stadtentwicklung 
und Soziale Arbeit
5. Internationale Tagung Soziale Arbeit 
und Stadtentwicklung
20.-21.6.2020, Muttenz, Fachhochschule 
Nordwestschweiz
Veranstalter: Hochschule für Soziale 
Arbeit, Institut Sozialplanung, tagung-
stadtentwicklung.ch

Qualität Leichter Sprache. Aspekte 
guter Kommunikationsangebote in 
Leichter Sprache
Fachtagung
1.9.2020, Olten, Fachhochschule 
Nordwestschweiz
KLAARA 2020, 2nd Conference on Easy-
to-Read Language Research 
31.8.2020, Olten, Fachhochschule 
Nordwestschweiz
Veranstalter: Hochschule für Soziale 
Arbeit ; fhnw.ch/qualitaet-leichter-sprache

The Perspective of the Child
EUSARF Conference
1.-4.9.2020, Zürich, Zürcher Hochschule 
für Angewandte Wissenschaften 
Veranstalter: European Scientific 
Association on Residential & Family Care 
for Children and Adolescents (EUSARF), 
eusarf2020.ch

Kanada

The Global Social Work Agenda - die 
nächsten zehn Jahre
International Social Work Confernce
15.-18.7.2020, Calgary
Veranstalter: International Federation of 
Social Worker, swsd2020.com

Lehrgänge

Kinder- und Jugendhilfe
Beginn: Frühjahr 2021
3 Semester, berufsbegleitend
Ort: Lochau (Schloss Hofen)
Veranstalter: Schloss Hofen – 
Wissenschaft & Weiterbildung  
(FH Vorarlberg), schlosshofen.at

Zusammengestellt von Mag. DSA Rudi Rögner
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Feminismus in der Sozialen Arbeit 
wird zumeist im Kontext von Errun-
genschaften der zweiten Frauen*1- 
und Lesbenbewegung verhandelt, 
da durch die damalig vehementen 
Forderungen vieler Frauen* wichtige 
Projekte und Institutionen initiiert 
werden konnten. Doch ist mittlerwei-
le viel Zeit vergangen, neue theoreti-
sche Zugänge und Konzepte – auch 
in Bezug auf feministische und/oder 
Ungleichheitstheorien – haben Ein-
zug genommen. 

Im folgenden Text möchte ich diese 
Entwicklungen nachzeichnen und de-
ren Verschränkungen mit derzeitigen 
Praxen Sozialer Arbeit untersuchen. 
Ein Fokus wird dabei auf feministische 
Soziale Arbeit in Österreich gelegt, 
wenngleich auch globale Entwicklun-
gen mit in den Blick genommen wer-
den. Zentral ist für mich die Frage, ob 
„feministisch“ noch das passende Ad-
jektiv sein kann, das soziale Angebote 
für Betroffene geschlechterbedingter 
Ungleichheiten rahmt bzw. welche 

unterschiedlichen Zugänge und An-
sätze unter diesem Terminus subsum-
miert werden. 

Historisch gesehen war Soziale Arbeit 
an sich eine überwiegend weibliche 
Profession:2 So haben wichtige Vorrei-
terinnen* überhaupt erst Soziale Ar-
beit im Rahmen von Case Work (vgl. 
Mary Richmond, Alice Salomon und 
in Österreich Ilse Arlt) thematisch 
aufs Tableau gebracht. Anfangs als – 
unbezahlte und in einem patriarcha-
len System minder gewertete – „Frau-
en*arbeit“, „Wohlfahrtstätigkeit“ oder 
„Fürsorge“ geleistet, konnte sich eine 
Professionalisierungsgeschichte Sozia-
ler Arbeit etablieren, die den exakten 
Falldarstellungen und Publikationen 
dieser Personen zu verdanken ist. 
Doch ist hier bereits von „feministi-
scher Sozialer Arbeit“ zu sprechen? 
Hans Drake (1980) geht in seinem 
Buch „Frauen in der Sozialarbeit“ – 
kritisch sei hier angemerkt, dass auch 
hier, wie so oft, ein Mann* als Experte 
fungiert – davon aus, dass selbst die 

Themen Sozialer Arbeit bereits sexis-
tisch konstruiert und diesbezüglich 
unkritisch übernommen wurden: Von 
Kindesabnahme bei rollenabweichen-
dem Verhalten der Mutter bis hin zu 
Gesetzanwendung beim Verwahrlo-
sungsbegriff stehe Sozialarbeit [sic!]3 
immer im Konflikt, Opfern von Dis-
kriminierung entgegenzutreten oder 
sie zu sanktionieren. In dieser Argu-
mentation wird das doppelte Mandat 
Sozialer Arbeit (zwischen Hilfe und 
Kontrolle) zusätzlich noch in einen 
vergeschlechtlichten Kontext gesetzt: 
Traditionen und Vorstellungen, die 
auch in Familie, Schule und Medien 
vorgegeben werden, werden auch von 
Sozialer Arbeit übernommen (vgl. 
Drake 1980: 3).
„Wenn gerade die progressive Sozial-
arbeit betont, dass sie ihre mittelschicht-
sorientierten Normen und Werte und 
ihre klassenkontrollierende Funktion 
aufgeben muss, um den objektiven In-
teressen der Klienten [sic!] zu dienen, so 
ist ihr zumindest in Deutschland noch 
nicht aufgefallen, daß statistisch gese-

FEMINISMUS REVISITED
Wieviel Feminismus steckt (noch) in Sozialer Arbeit? Eine kritische Bestandsaufnahme

Text: DSAin Verena Scharf, MA
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hen der Anteil der Frauen am Klientel 
überwiegt, diese also in besonderer Weise 
Opfer der Klassengesellschaft sind und 
es daher auch hier, der gleichen Logik 
folgend, notwendig wäre, neben allen 
klassendiskriminierenden auch alle se-
xistischen (also bewußt oder unbewußt 
geschlechtsdiskriminierenden) Haltun-
gen abzulegen“ (Drake 1980:4).

Er schlägt für professionell berufliches 
Handeln vor, nicht nur eine kritische 
Selbstanalyse hinsichtlich der eigenen 
Verortung in Bezug auf Klasse zu be-
treiben, sondern auch eine Analyse 
bezüglich „dem bewußten wie unbe-
wußten, sozialisierten, indoktrinierten, 
vorurteilsbeladenen Verhalten, Denken 
und Fühlen bezüglich der Geschlechts-
zugehörigkeit von Menschen“ (ebd.) 
durchzuführen. Darüber hinaus soll 
auch Kritik an institutionalisierten 
Ausformungen patriarchaler Struktu-
ren (z. B. in Gesetzen oder Curricula) 
erfolgen.  

Feminismus im Wandel

Im Rahmen der (2.) Frauen- und Les-
benbewegung ab den 1960er Jahren 
wurden diese reflexiven Zugänge ge-
sucht, zum Teil mit kritischen Positio-
nierungen bereichert und neben dem 
politischen Kampf um Gleichstellung 
und gesellschaftliche Veränderungen 
auch Soziale Arbeit selbst politisiert. 
Durch die Enttabuisierung vieler so-
zialer Problemlagen und konkreter 
Forderungen nach alternativen Hand-
lungen, Strukturen, und rechtlichen 
Verankerungen etablierte sich auch 
an Universitäten zunehmend eine fe-
ministische Forschung, die für eine 
daraus abgeleitete Professionalisierung 
Sozialer Arbeit wesentlich war.  

Auch im Bereich der Ausbildung fan-
den zwischen 1967 und 1990 grund-
legende Curriculumsänderungen/ 
-novellierungen statt. Inwiefern diese 
Änderungen an sich auch inhaltliche 
Auswirkungen – insbesondere auf fe-

ministische Theorien Sozialer Arbeit 
– hatten, lässt sich nicht genau sagen, 
jedoch entstand das erste Frauenhaus 
1978 aus einer Projektgruppe der da-
maligen Akademie für Sozialarbeit der 
Stadt Wien (vgl. Ranftler u.a. 2006: 
11). 

Neben der Enttabuisierung von Ge-
walt hatten aber auch andere ge-
schlechtsspezifische Ungleichheiten 
wie Sexualität, Unterdrückung, poli-
tische Partizipation, Raumaneignung, 
Sprache, Pädagogik, sowie Konzepte 
jenseits traditioneller Familie (Allein-
erzieher*innen) Auswirkungen auf 
Soziale Arbeit. Entsprechend wurden 
Räume für Austausch erkämpft und 
oftmals durch rein ehrenamtliches 
Engagement etabliert. Bestehende 
Macht- und Herrschaftsverhältnisse 
wurden im Kontext einer patriarcha-
len Gesellschaftsordnung kritisch in 
den Blick genommen und strukturelle 
Verhältnisse aufgezeigt bzw. viele Be-
reiche enttabuisiert („das Private ist 
politisch!“). Dadurch konnten Unter-
drückungsmechanismen aus ihrer 
Vereinzelung gehoben und strukturell 

verortet werden – mit dem Ergebnis 
zahlreicher gesetzlichen Änderungen 
– nicht zuletzt auch durch die 1. Frau-
enministerin Johanna Dohnal:
•	 1975: Schwangerschaftsabbruch 

Fristenlösung, Familienrechts-
reform: Frauen* dürfen ohne 
Zustimmung ihres Ehemannes 
arbeiten,

•	 1977: Sozialreform für Mütter,
•	 1978: Familienrechtsreform, Ab-

schaffung „Väterliche Gewalt“, 
Änderung des Ehegattenerbrechts, 
bzw. Scheidungsrechtes,

•	 1989: Vergewaltigung in der Ehe 
wird strafbar!

Diese Entwicklungen hatten einen 
unmittelbaren Effekt auf die Entste-
hung (und Finanzierung) zahlreicher 
Angebote Sozialer Arbeit. 

Waren die 1980er Jahre eher durch die 
Differenzierung und Initiierung spezi-
fischer Angebote geprägt, so bildeten 
sich in den 1990er Jahren zunehmend 
Professionalisierungsmechanismen 
heraus, die oft mit einer Schärfung 
von Arbeitsprinzipien und Leitbil-
dern einhergingen (vgl. Kagerbauer 
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2014: 58). Dies zeigte sich u.a. auch 
am Beispiel der Beratungsstelle des 
Vereins Wiener Frauenhäuser, die ne-
ben Prinzipien wie Parteilichkeit und 
Anonymität auch Autonomie und 
unbürokratische Unterstützung als 
feministische Prinzipien verankerten 
und festlegten, ausschließlich Frauen* 
zu beschäftigten (vgl. Wolfgruber u.a. 
2016: 23).

Auf einer gesellschaftlichen Ebene 
war im Kontext der (2.) Frauenbewe-
gung jedoch ein Perspektivenwechsel 
bzw. eine kritische Beschäftigung von 
Frauen* „als homogene und hegemo-
niale Gruppe“ auszumachen. Gerade 
Arbeiter*innen, Migrant*innen und 
lesbische Frauen* machten auf spezi-
fische Ungleichheiten aufmerksam 
und forderten ein, nicht von einem 
vereinheitlichten Frauen*bild zu 
sprechen. Bewegungen, wie die der 
„Krüppelfrauen“ in Deutschland wie-
sen darauf hin, dass die doppelte Dis-
kriminierung von „Frau* sein“ und 
„behindert sein“ eigene Effekte – wie 
die der Zwangssterilisation – erzeugte 
(vgl. Walgenbach 2007: 30-32). Die-
se Ausdifferenzierungen hatte großen 
Einfluss auf viele Diskussionen und 
Positionierungen innerhalb der – eben 
nicht homogenen – Frauen*bewegung 
dieser Jahre.

In den USA hingegen wurde durch 
das 1981 von bell hooks veröffentlich-
te Buch „Ain’t I a Woman. Black wo-
men and feminism“ die (berechtigte) 
Kritik am vorherrschenden Feminis-
mus losgetreten, der sich vor allem an 
einem „weißen, bürgerlichen Mittel-
stands-Feminismus“ orientierte und 
andere Lebensumstände größtenteils 
ignorierte. Die Verknüpfungen von 
Gender und anderen Dimensionen 
fanden also in unterschiedlichem Aus-
maß an unterschiedlichen Orten zu-
nehmend Beachtung.

1989 entstand Kimberlé Crenshaws 
Konzept der „Intersektionalität“, was 

eine neue Perspektive auf die Ver-
schränkung verschiedener Ungleich-
heiten, Machtdimensionen und Privi-
legien aufwarf und einem auch heute 
noch essentiellen Blick auf Ungleich-
heiten liefert. Dieses Konzept geriet 
allerdings erst in den letzten 20 Jah-
ren in den Aufmerksamkeitsfokus fe-
ministischer Forschung in Österreich 
und ist in der Sozialen Arbeit erst seit 
einigen Jahren Thema. Dafür mit gro-
ßem Potential: So führt eine intersekt-
ionale Perspektive zu grundlegenden 
Veränderungen einer feministischen 
Perspektive in der Sozialen Arbeit: 
Sowohl der Blick auf Akteur*innen 
muss sich einer ungleichheits- und 
machtkritischen Reflexion unter-
ziehen, als auch die Tätigkeitsfelder 
feministischer Sozialarbeit werden er-
weitert betrachtet, da Frauen* in allen 
Bereichen mit unterschiedlichen Ver-
schränkungen von Diskriminierungen 
und Ausschlüssen konfrontiert sind.  

Es gibt (immer noch)  
viel zu tun…

Veränderungen für feministische So-
ziale Arbeit ergeben sich daher so-
wohl auf Ebene der Betrachtung und 
Analyse von Problemlagen, also auch 
bezogen auf Verschränkung und Ei-
gendynamik bestimmter Diskrimi-
nierungsmechanismen. Das bedeutet 
mitunter, auch die eigene Person und 
ihr Handeln hinsichtlich Konstruk-
tionsmechanismen von Differenz 
kritisch zu hinterfragen, nicht nur in 
ausgewiesenen Einrichtungen femi-
nistischer Sozialer Arbeit (vgl. Puntz 
2015: 67).

Darüber hinaus ist zentral zu erwäh-
nen, dass sich die Diskussion um 
„gender“ in den letzten Jahrzehnten 
weg von einem heteronormativen, 
dualen Geschlechtermodell hin zu 
einem wesentlich offeneren Konzept 
entwickelt hat. Judith Butler aber 
auch viele andere Vertreter*innen der 
Queer-Theory dekonstruierten ein 

„natürliches“ Geschlecht und setzten 
es vielmehr in einen sozialisatorischen 
Kontext: Geschlecht wird gesellschaft-
lich erzeugt und ist somit auch verän-
derbar. Daher gibt es weder nur zwei 
Identitäten noch sind Identitäten je-
mals als abgeschlossen zu betrachten. 
Es gibt folglich viel mehr als „männ-
lich“ und „weiblich“ und es gibt nach 
wie vor großen Bedarf, dieser Tatsache 
Rechenschaft zu tragen.

Daraus resultieren nicht nur grund-
sätzliche Haltungen und Zugänge So-
zialer Arbeit, sondern es eröffnen sich 
auch konkrete Tätigkeitsfelder: 
•	 Sogenannte „Störungen der Ge-

schlechtsidentität“, aber auch 
Debatten um „Uneindeutige Ge-
schlechtsmerkmale“/Intersex4 
finden bis dato noch wenig Un-
terstützung bzw. finanzierte Bera-
tungsangebote. Nicht die Identitä-
ten sind falsch oder pathologisch, 
sondern der gesellschaftlich redu-
zierte Blick auf „Geschlecht“ muss 
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neu überdacht und auch in sozial-
arbeiterische Praxis überführt wer-
den. 

•	 Weder in Anamnesebögen noch 
anderen dokumentarischen Ord-
nungssystemen spiegelt sich der-
zeit eine Perspektive jenseits von 
Zweigeschlechtlichkeit wider, was 
mitunter auch dazu führen kann, 
bestimmte Phänomene und Pro-
blemlagen zu übersehen oder ver-
hindert, weiterführende Angebote 
anzudenken. 

•	 Menschen werden nach wie vor 
im feministischen Kontext über-
wiegend als „Frauen“ adressiert, 
Personen anderer Geschlechtsiden-
titäten, aber durchaus Betroffene 
geschlechtsbezogener Ungleich-
heiten bleiben dadurch unsichtbar 
bzw. werden oftmals nicht spezi-
fisch angesprochen. 

•	 Eine macht- und ungleichheitskri-
tische Perspektive wird nicht im-
mer auf die eigenen Vorstellungen 
feministischer Praxis übertragen. Es 

besteht die Gefahr, Nutzer*innen 
feministischer Angebote mit einem 
defizitären, rückschrittlichen Blick 
(aus privilegiert-weißer Perspekti-
ve) zu begegnen und ihnen „unse-
ren“ Feminismus als einzig wahren 
aufzuzwingen. 

Sind queer-feministischen Haltungen 
vielfach in einigen Angebotsformaten 
und Arbeitsbereichen (wie z. B. der 
offenen Jugendarbeit) bereits sichtbar, 
so wird in unterschiedlichen Settings 
feministischer Sozialer Arbeit auch 
deutlich, wie schwierig eine intersekt-
ionale, offene professionelle Haltung 
zu implementieren ist. Abgesehen von 
sprachlichen Verankerungen durch 
das Präfix „Frauen“ selbst, richten sich 
nach wie vor die meisten Angebote im 
Gewaltbereich (Frauenhäuser, Frau-
enberatungsstelle, Mutter-Kind-Hei-
me, Sexarbeit) an CIS5-Frauen. Dies 
ist wohl der feministisch historischen 
Tradition geschuldet, andererseits ist 
auch das Thema Gewalt eines, das 

nach wie vor überwiegend „Frauen“ 
fokussiert6. Gleichzeitig ist aber ge-
rade im Gewaltschutzbereich Hand-
lungsbedarf für jegliche geschlechter-
bedingte Diskriminierung gegeben. 
Laut einer Studie der Agentur der 
Europäischen Union für Grundrechte 
(FRA) aus dem Jahr 2013 wurden 24 
Prozent der Transgender-Personen in-
nerhalb der letzten 5 Jahre körperlich 
oder verbal angegriffen. Hier braucht 
es neben spezifisch formulierten Ange-
boten (Frauen beraten Frauen, Queer 
Base, …) auch die explizite Einladung 
vieler feministischer Projekte als mög-
liche Anlaufstelle für Betroffene.
Auch Einstellungspolitiken (beispiels-
weise von (mehr) Trans*-Personen 
im Gewaltbereich) könnten wichtige 
Veränderungen bewirken. Herausfor-
dernd diesbezüglich ist jedoch, Men-
schen unterschiedlichster Identitäten 
sichtbar zu machen, sie jedoch nicht 
als „Stakeholder“ für bestimmte The-
matiken zu missbrauchen.

Generationenkonflikt oder 
„Reloading Feminismus“

Im Kontext feministischer Sozialer Ar-
beit spielt auch die Dimension „Zeit“ 
eine große Rolle: Historisch lassen 
sich fulminante Erfolge ablesen und 
Entwicklungen nachzeichnen, doch 
Zeit bringt auch diverse Personen und 
Generationen mit Meinungen und 
Zugängen hervor, die immer wieder 
in Konflikt stehen (dürfen?).
Im Austausch mit Kolleg*innen aus 
feministischen Bereichen bekomme 
ich vermehrt zu hören, dass kritische 
Rückmeldungen und Forderungen 
jüngerer Mitarbeiter*innen oft ab-
getan und gewisse Regeln im Betrieb 
intransparent ein- bzw. durchgesetzt 
werden. Hinzu kommt, dass ein 
„politischer Aktivismus vergangener 
Zeiten“ einer „unpolitischen Verein-
zelung und Aufweichung fördernden 
Identitätspolitik“ gegenübergestellt 
wird7. Leider vielfach versehen mit 
wertenden Zuschreibungen oder 
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Ängsten, die feministische (Vor-)Ar-
beit zu zerstören. 

Linda Kagerbauer (2014) versucht 
genau diese Spannungen am Beispiel 
feministischer Mädchen*arbeit in 
Deutschland zu verorten und setzt sie 
in Kontext zu neoliberalen Strukturen. 
„Anders als noch in den Anfängen spre-
chen wir heute weniger von einer <Poli-
tik in der ersten Person>, denn politische 
Zuständigkeiten sind häufig an Struk-
turen und Funktionen und eben nicht 
mehr an Personen gebunden. So ist die 
Geschäftsführung oder eine bestimmte 
Kollegin autorisiert, politische Arbeit zu 
machen“. Dies führe, so Kagerbauer, 
zu einer vermeintlich falschen Wahr-
nehmung der jüngeren Person als 
„unpolitisch“. Vielmehr profitieren 
„jüngere*“ natürlich davon, Struktu-
ren nutzen und nicht mehr aufbauen 
zu müssen, allerdings besteht auch 
der Wunsch, eigene Erfahrungen zu 
machen und an Bestehendem Kritik 
äußern zu können: „So sind junge* 
Kolleg_innen mit eben dieser komplexen 
Gleichzeitigkeit von Errungenschaften, 
Abwertungen sowie Ausschlüssen kon-
frontiert, die gleiche, ausdifferenzierte 
und andere Fragestellungen notwendig 
machen als in den früheren Genera-
tionen“ (Kagerbauer 2014:60). Das 
bedeutet, dass es nicht nur einen Fe-
minismus geben kann oder darf und 
somit nicht nur eine Form feministi-
scher Sozialer Arbeit. Es braucht auch 
hier Orte der Verständigung zwischen 
verschiedenen Generationen und 
Zugängen, sowie Definitionen und 
Deutungen verschiedener Feminis-
musbegriffe, die nebeneinander – und 
manchmal auch in Konflikt zueinan-
der – stehen dürfen.

Nicht aus den Augen verloren werden 
sollte hierbei auch die gesellschaft-
liche Einbettung von Definitionen 
und Deutungen, v. a. in neoliberal 
verschärfte soziale Gegebenheiten. 
Angela McRobbie macht diese Logik 
als Teil eines machtstrategischen Dis-

kurses aus, „[…] der darauf abzielt, 
die gruppenübergreifende politische 
Nutzbarmachung von intersektionalen 
Differenzkategorien und die Weitergabe 
feministischen Denkens von einer Frau-
engeneration zur nächsten zu unterbin-
den“ (Mc Robbie 2010: 49). Daher 
ist ein Generationendialog im Sinne 
Kagerbauers umso wichtiger, der auch 
von den Autor*innen mit „Reloading 
Feminismus“ (Busche u.a. 2010 zit. 
in Kagerbauer 2014: 66) bezeichnet 
wird. Es gilt folglich: „Ziele zu entwer-
fen, die Unterschiedlichkeit integrieren, 
Themen in ihrer Kontinuität benennen 
und unterschiedliche Feminismen zu-
lassen und Gemeinsamkeiten bewahren, 
scheint daher ein wesentlicher Auftrag 
und ein wesentliches Produkt gemein-
samer Dialoge und Konfliktanalysen 
zu sein. Analysen, die auch das Genera-
tionenthema bzw. die fehlende Zeit für 
Verständigung als eine Form der politi-
schen Spaltung entlarven, ein Mecha-
nismus, der Solidarisierung und damit 
Widerstand verhindert“ (ebd.).

Daher wäre es – wenn wir über femi-
nistische Soziale Arbeit sprechen – an 
der Zeit, auch Verständigungsarbeit 
zwischen Generationen zu betreiben. 
Dies soll nicht heißen, konträre oder 
problematische Haltungen und Posi-
tionierungen ausschließlich an unter-
schiedlichen Generationen festzuma-
chen, jedoch Zeit als eine Achse von 
Ungleichheit mitzudenken. Derzeit 
wird dieses Thema meiner Einschät-
zung nach bewusst vermieden. Ein 
Grund dafür könnte sein, dass dabei 
mitunter die eigenen (zeitlich ent-
standenen) Privilegien machtkritisch 
reflektiert werden müssten, was einer 
Unternehmenslogik entgegensteht, 
die auf Hierarchien aufbaut. Den-
noch hätten Generationendialoge das 
Potential, aktuelle (queer)feministi-
sche Herausforderungen bewährten 
Konzepten und Erfahrungen gegen-
überzustellen und daraus fruchtbare 
Strategien abzuleiten. Unterschiedli-
che Perspektiven sind wichtig – an der 

richtigen Stelle – gleichzeitig braucht 
es auch ein solidarisches Vorgehen, um 
gemeinsam gegen Ungleichheiten und 
Diskriminierungen einzustehen. Es ist 
daher kein Verrat am feministischen 
Gesamtprojekt, den Blick Sozialer Ar-
beit nicht nur auf Frauen* zu lenken, 
sondern auf sämtliche genderbedingte 
Ungleichheiten, Diskriminierungen 
und Ausschlüsse aller Menschen zu 
richten. Denn „wo wir auch hingehen, 
Feminismus geht mit. Wenn das nicht 
so ist, sind wir keine Feminist*innen.“ 
(Ahmed 2018: 29).
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1 Nachfolgend wird der Asterisk/Genders-
tern verwendet, um aufzuzeigen, dass die 
polare Zuschreibung von „männlich“ und 
„weiblich“ sozial konstruierte Kategorien 
sind. Durch den Asterisk sollen auch 
nichtbinäre Geschlechtsidentitäten sicht-
bar gemacht und adressiert werden.

2 Zu erwähnen ist hier, dass gerade re-
produktive Arbeit – Soziale Arbeit ist 
eine Folge davon – durch das patriarchale 
System Frauen* zugewiesen wurde, nicht 
immer freiwillig. Alle feministischen Be-

wegungen haben dies unterschiedlich the-
matisiert, kritisiert und bekämpft.

3 Der Terminus „Soziale Arbeit“ be-
schreibt sowohl die damit einhergehende 
angewandte Wissenschaft als auch die 
vormals getrennt betrachteten Tätigkeits-
felder Sozialarbeit und Sozialpädagogik. 
Die hier als Sozialarbeit bezeichneten 
Phänomene treffen auch in sämtlichen so-
zialpädagogischen Settings zu.

4 „intersex“ oder „intergeschlechtliche“ 
Menschen sind mit einer geschlecht-
lichen Diversität geboren, die mit den 
klassischen, medizinisch normierten Vor-
stellungen von „Mann“ und „Frau“ nicht 
übereinstimmt (vgl. http://www.platt-
form-intersex.at/?page_id=168).

5 Cis (griech.: diesseits) gilt als Gegenstück 
zu „trans“ (griech.: jenseitig) und drückt 
damit aus, dass sich eine Person mit ihrem 
bei der Geburt erworbenen Geschlecht 
identifiziert (vgl. Queerlexikon.de).

6 wenngleich es auch ein Männer*thema 
werden soll: vgl. neuer Spot „Sei nicht so 
wie ich – hol dir Hilfe“ der Autonomen 
Österreichischen Frauenhäuser.

7 Identitätspolitik meint in diesem Kon-
text, dass geschlechtliche Identitäten, 

sexuelle Orientierungen, intersektionale 
Verschränkungen nicht strukturell gefasst 
werden und daher Vereinzelung betrieben 
werden würde. Gleichzeitig ist hier zu 
erwähnen, dass eine differenzierte Ausei-
nandersetzung mit Identitätspolitik hier 
nicht erfolgen kann. Hierzu sei auf Kast-
ner/ Susemichel (2018) verwiesen.
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Vor dem Hintergrund einer wieder 
belebten Feminismus-Debatte ist nun 
ein guter Moment, Soziale Arbeit in 
diesem Kontext näher zu betrachten. 
Soziale Arbeit und feministische Posi-
tionen haben mehr Berührungspunk-
te, als manchmal sichtbar wird. 
Im Folgenden versuche ich die Ver-
bindung zwischen feministischen Dis-
kursen und deren Implikationen für 
die Praxis Sozialer Arbeit herzustellen. 
Abschließend werde ich Orientierun-
gen für eine feministische und gender-
reflektierende Praxis zur Diskussion 
stellen. 

Feminismus – wieder  
einmal im Trend? 

Der Begriff Feminismus scheint im 
Jahr 2020 wieder eine Rolle zu spielen. 
Das ist an der Themenwahl der SiÖ 
abzulesen wie an verschiedenen aktu-
ellen Diskursbeiträgen in Büchern, im 
Netz oder in den Mainstreammedien. 
Auch privat wird wieder mehr über 

Frauenrechte, Männlichkeitskonzep-
te, beharrende Geschlechterhierar-
chien und Sexismus diskutiert, auch 
dank me-too (Herbst, 2018).
In der Politik jedoch sind Politiker*in-
nen, die sich als feministisch verste-
hen, an wenigen Fingern abzuzählen. 
Aber die Zeiten ändern sich und 
manchmal schnell. Der aktuelle Film 
„die Dohnal“ begeistert junge Men-
schen genauso wie uns Zeitzeug*in-
nen und weckt Sehnsucht nach klaren 
Positionen zur Geschlechterfrage. Die 
faktische ökonomische Ungleichheit 
trotz gleichstellender Gesetze, die 
immer noch hohe Gewalt- und Ar-
mutsbetroffenheit von Frauen oder 
der Hass, mit dem Feministinnen und 
Menschenrechtsaktivistinnen – insbe-
sondere aus rechtspopulistischer und 
fundamentalistischer Richtung – an-
gegriffen werden, belegen, dass femi-
nistische Anliegen mehr als berechtigt 
sind. 

Aber wovon sprechen wir? Gibt es 

„den“ Feminismus? Welche Rolle 
spielt Feminismus heute? Welche Dis-
kurse tangieren die Soziale Arbeit? 

Frauenbewegungen – eine 
historische Erfolgsge-
schichte

Schon die sogenannte erste Frauen-
bewegung unterteilte sich in eine bür-
gerliche und eine sozialistische. Das 
Wahlrecht für Frauen war die erfolg-
reiche gemeinsame Forderung, manch 
divergierende Forderung wies schon 
damals darauf hin, dass Frauen je nach 
Status auch unterschiedliche Interes-
sen haben. Auch die zweite Frauen-
bewegung war durch unterschiedliche 
Zugänge – den Gleichstellungsfemi-
nismus und den Differenzfeminismus 
– geprägt. In Folge der Bürgerrechts-
bewegung in den USA meldeten sich 
in den 80ern jene Feministinnen zu 
Wort, die sich im sogenannten „wei-
ßen“, als zu elitär wahrgenommenen 
Feminismus nicht repräsentiert fan-

Soziale Arbeit verträgt mehr  
feministische Orientierung
Text: DSAin Lisa Rücker, MA, MSc
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den. (Davis, 1983) Die Analyse von 
Ungleichheit, die ergänzend zum 
Geschlecht weitere Diskriminierungs-
faktoren aufgreift, wird als Intersekt-
ionalität auch im deutschsprachigen 
Raum aufgegriffen. (Crenshaw, 1989)
Zunehmend setzen sich genderkons-
truktivistische Theorien durch, die 
u.a. von Simone de Beauvoir mit 
ihrem Satz man kommt nicht als Frau 
zur Welt, man wird es angeregt wor-
den waren. Neben der feministischen 
Frauenforschung etabliert sich die 
Männerforschung und in Konsequenz 
der Lesben- und Schwulenbewegung 
entwickeln sich, aufbauend auf den 
Diskursen über geschlechtliche, sexu-
elle und körperliche Identität, queere 
Theorieansätze. (Butler, 1990)

Gegen Ende des Jahrhunderts kommt 
Gendermainstreaming auf die Ta-
gesordnung. Erstmalig geht es um 
eine Strategie, die top down verord-
net wird und welche die Auswirkun-
gen von politischen Maßnahmen auf 
beide Geschlechter und deren (Un-)
Gleichstellung in den Blick nimmt. 
Es entsteht der Eindruck und oftmals 
kommt es genau dazu, dass ein nivel-
lierendes und konfliktvermeidendes 
Mainstreaming einen feministisch-
transformierenden Anspruch ablöst. 

Mein Feminismus –  
dein Feminismus – unser 
Feminismus?
Der dekonstruierende Blick auf die 
Geschlechterverhältnisse hebt die ge-
wohnte heteronorme Zweigeschlecht-
lichkeit aus den Angeln. Geschlecht 
wird nicht mehr binär, sondern als 
ein Kontinuum gesehen und bisherige 
Eindeutigkeiten werden in Frage ge-
stellt. Das führt zu mancher Debatte 
innerhalb der theoretischen Commu-
nity. 
Aber vor allem löst dieser Zugang Ag-
gressionen in rechten und konservati-
ven Kreisen aus. Hinter dem Vorwurf 
„Genderwahn“ zeigen sich antifemi-
nistische und homo- bzw. transfeind-
liche Angriffe durch rechts-populisti-
sche Ideolog*innen. Antifeminismus 
verbindet sich mit der tiefen Ableh-
nung einer pluralistischen liberal-de-
mokratischen Gesellschaftsidee. (Bil-
dung, 17/2018) 

Ist also der Feminismus seit den Be-
mühungen um Gendermainstreaming 
oder angesichts dekonstruierender 
Gender-Orientierungen obsolet? 
Auch wenn manche das so sehen mö-
gen, greift dies zu kurz und raubt dem 
Feminismus seine historische und ge-
sellschaftsprägende Bedeutung. Wenn 
wir der Vision von Johanna Dohnal 
folgen, dann dürfte an den gemein-
samen Zielen auch gegenwärtig kein 
Zweifel bestehen: 

Ich denke, es ist Zeit, daran zu erin-
nern: Die Vision des Feminismus ist 
nicht eine „weibliche Zukunft“. Es 
ist eine menschliche Zukunft. Ohne 
Rollenzwänge, ohne Macht- und Ge-
waltverhältnisse, ohne Männerbünde-
lei und Weiblichkeitswahn. (Johanna 
Dohnal, Gastvortrag an der Techni-
schen Universität Wien, WIT-Kollo-
quium 22. März 2004)

In unserer beschleunigten, plurali-
sierten und polarisierten Gesellschaft 
scheint das Finden gemeinsamer Posi-

tionen schwieriger geworden zu sein. 
Nicht nur deshalb spiegelt sich in den 
Debatten über diverse Feminismen 
auch der Zustand unserer Demokra-
tie. 

Eine Auseinandersetzung, die sich 
wieder in den Vordergrund schiebt, ist 
die Gegenüberstellung des „liberalen“ 
mit dem „linken, kapitalismuskriti-
schen“ Feminismus. Aktuell regen 
Nancy Fraser gemeinsam mit Cinzia 
Arruzza und Tithi Bhattacharya diese 
Zuspitzung an. Im Manifest „Femi-
nismus für die 99%“ machen sie sich 
für eine Entscheidung an einer Wegga-
belung und zwar gegen den liberalen 
(auch lean-in-) Feminismus stark. Die 
Autorinnen erteilen jenen Bestrebun-
gen privilegierter Frauen, die gläserne 
Decke zu durchdringen, eine deutli-
che Absage. Viel mehr unterstellen sie, 
dass diese sich mit den Machtverhält-
nissen und der kapitalismusbedingten 
gesellschaftlichen Kluft abfänden und 
der neoliberalen Logik, hast du es nicht 
geschafft, hast du zu wenig geleistet, auf-
gesessen wären. (Arruzza, 2019) Ver-
mehrt ist von „unserem“ Feminismus 
und „eurem“ Feminismus die Rede. 
(Yaghoobifarah, 2019 )

Wie über „Frauenanlie-
gen“ auch diskutiert wird

In einer Studie des Instituts „Media-
Affairs“ wird erhoben, wie es in Öster-
reich um die mediale Rezeption von 
Frauenpolitik steht. Maria Pernegger, 
die Studienleiterin, kommt in der ak-
tuellsten Studie zwar zu dem Schluss, 
dass sogenannte „frauenpolitische“ 
Themen deutlich zugelegt hätten. 
Aber sie merkt kritisch an, dass die-
ser Zuwachs allein darauf zurück zu 
führen ist, dass in den letzten Jahren 
so intensiv über das „Kopftuch“ dis-
kutiert werde. (Pernegger, 2018)
Ob es sich bei der sogenannten „Kopf-
tuchdebatte“ tatsächlich um eine frau-
enpolitische Frage handelt, sei dahin-
gestellt. Die Vehemenz allerdings, mit 
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der sie geführt wird, und auch, wer sie 
führt, lässt auf die angeheizte Diskurs-
lage in unserer Gesellschaft schließen. 
So versuchen sich auch Politiker*in-
nen als Frauenversteher*innen, die 
bisher nichts von Gleichstellung ge-
halten haben. 

Dieser Kopftuchdiskurs verweist aber 
auf noch etwas Wichtiges: Gerade am 
Thema Migration, Religion und Tra-
dition scheiden sich auch zwischen 
Feministinnen die Geister. Die heftig 
geführte Debatte zu Alice Schwarzers 
Positionen zum Islam zeigt, dass in 
einer gespaltenen Gesellschaft wie der 
unseren mehr gegeneinander als mit-
einander diskutiert wird. 

Diskussion von Dissens: ja 
– aber wie?

Rückblickend sieht es so aus, als ob 
die Akteurinnen sich bei aller Diffe-
renz immer wieder auf wesentliche 
gemeinsame Ziele einigen konnten. 
Gegenwärtig scheint es starke Abgren-
zungsbedürfnisse zu geben. Vielleicht 
ist es an der Zeit, nach dem Verbin-
denden zu suchen, denn es wäre noch 
immer genug zu tun: Der Schutz vor 
jeder Form patriarchaler Gewalt, das 
Recht auf den eigenen Körper, auf 

Teilhabe, die gerechte Bewertung 
von Arbeit, die gerechte Verteilung 
von Sorgeaufgaben mit ausreichender 
Existenzsicherung, der Schutz vor jed-
weder Diskriminierung und nicht zu-
letzt eine gerechte Umverteilung von 
Einkommen, Macht, Arbeit und Ver-
mögen.

Und wenn rückwärtsgewandte Ideen 
dank populistischer Politik deutlich 
mehr Anhänger*innen finden, man-
che Errungenschaften sind bei noch 
so viel antidemokratischem Bemü-
hen nicht mehr rückwärts zu drehen. 
Auch das zeigt der Film „die Dohnal“ 
so nachdrücklich. Und er zeigt uns 
auch, was für ein harter Kampf es für 
unsere Vorreiterinnen war, die Verän-
derungen, von denen wir heute alle 
profitieren, gemeinsam und wirksam 
durchzusetzen.

Geschlechterhierarchien 
schaden uns allen

Die oben zitierte Studie von „Media-
Affairs“ zeigt noch etwas: Dass näm-
lich wichtige Themen, wie Ungleich-
heit am Arbeitsmarkt, der steigende 
Pay-Gap zwischen den und auch in-
nerhalb der Geschlechter/n, weibliche 
Altersarmut, die Hierarchisierung der 

Care-Verantwortung zwischen Frauen 
kaum vorkommen. Ich fürchte, dass 
bei Frauenpolitikerinnen, die gar kei-
ne Feministin sein wollen, diese The-
men auch in Zukunft keinen höheren 
Stellenwert erhalten, obwohl so viele 
Menschen und die ganze Volkswirt-
schaft von dieser Ungleichheit negativ 
betroffen sind. 

Wer also bis hierher gedacht hat, Femi-
nismus sei Frauensache und feministi-
sche Soziale Arbeit sei ausschließlich 
in Frauen- und Mädchenspezifischen 
Einrichtungen zu verorten, die oder 
den muss ich enttäuschen. Wir alle, ob 
als Sozialarbeiter*innen oder Privat-
personen genauso wie Adressat*innen 
Sozialer Arbeit profitieren von mehr 
Geschlechtergerechtigkeit. Auch der 
oft bemühte „alte, weiße, wohlhaben-
de Mann“ profitiert letztendlich da-
von. Aber dieser kommt im Kontext 
Sozialer Arbeit eher selten vor.

Soziale Arbeit als Profes-
sion ist ein Produkt der 
ersten Frauenbewegung

Die Geschichte der Sozialen Arbeit 
ist bekanntlich eng mit den Frauen-
bewegungen verknüpft. Alice Salo-
mon, Jane Addams, Ilse Arlt sind 
Repräsentantinnen einer bürgerlichen 
oder sozialistischen Frauenbewegung. 
Sie haben sich darum bemüht, einen 
eigenständigen Beruf für Frauen zu 
etablieren. Sie haben die ungleichen 
sozialen Verhältnisse sozialwissen-
schaftlich thematisiert oder mit Er-
mächtigungsstrategien in den Ge-
meinwesen-orientierten Initiativen 
insbesondere Frauen gestärkt.  
Dennoch, das Frauenbild war bei 
Frauenrechtlerinnen dieser Zeit noch 
mit „Mütterlichkeit“ als quasi natürli-
che Grundlage für den Beruf der Für-
sorgerin verbunden, was neben ande-
rem den bis heute hohen Frauenanteil 
in der Sozialen Arbeit erklärt. Nur 
schmerzlich an die Oberfläche unseres 
historischen Bewusstseins dringt da-
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bei, dass aufgrund des damals Frauen 
vorbehaltenen Berufes „Fürsorgerin“ 
viele zu aktiv Beteiligten im Diszipli-
nierungswahn des Austrofaschismus 
und zu Täterinnen in der Tötungs-
maschinerie des Nationalsozialismus 
wurden. 
Die zweite Frauenbewegung, die 
neben anderen das Thema Gewalt 
gegen Frauen nachhaltig aus dem ge-
sellschaftlichen Tabu holte, führte zur 
Gründung von Frauen- und Mäd-
chenspezifischen Institutionen. Diese 
Einrichtungen verstanden sich nicht 
nur als individuell helfend, ein wichti-
ges Ziel war und ist bis heute, in partei-
licher Form für Frauen und Mädchen 
und deren Belange öffentlich einzu-
treten und auf die gesellschaftlichen 
Rahmenbedingungen verändernd 
einzuwirken. Neben feministischer 
Theorie an den Hochschulen wurden 
praxisnahe Methodenansätze Frauen- 
und Mädchenspezifischer Sozialarbeit 
entwickelt. (Ehlert G. F., 2011)

Feministische Sozialarbeit wurde 
2002 von Margrit Brückner mit fol-
genden Prinzipien beschrieben:

Betroffenheit: Bezogen auf die 
Arbeit mit Frauen und Mädchen steht 
Betroffenheit für einen gemeinsamen 
Erfahrungshintergrund … der eine 
besondere Verständigung und Nähe 
ermöglicht und Gleichheit gegenüber 
Differenz betont. Der Ansatz … för-
dert den Hilfeprozess im Sinne eines 
Signalisierens von Verständnis, so-
lange der Sozialarbeiterin bewusst ist, 
dass die Gemeinsamkeit jeweils aktiv 
hergestellt und deren Grenze deutlich 
bleiben muss
Parteilichkeit: uneingeschränktes 
und solidarisches Engagement für die 
Interessen von Mädchen und Frauen 
Ganzheitlichkeit: soziale Proble-
me werden nicht isoliert betrachtet, 
sondern im Kontext des jeweiligen 
Lebenszusammenhanges: gesellschaft-
licher Bedingungszusammenhang  

Stärken mobilisieren: Frauen und 
Mädchen in einem eigenständigen 
Lebensentwurf unterstützen (Brück-
ner, Soziale Arbeit mit Frauen und 
Mädchen: Auf der Suche nach neuen 
Wegen, 2002)
Grundlage war die Geschichte der 
Frauenhäuser und Frauenprojekte in 
Deutschland. Diese Prinzipien fanden 
auch Eingang in die Konzepte öster-
reichischer frauen- und mädchenspe-
zifischer Institutionen. Aber feminis-
tische Prinzipien der Sozialen Arbeit 
wurden in gemischtgeschlechtlichen 
oder klassischen Sozialarbeits-Kon-
texten bis heute nur wenig implemen-
tiert. Einzig im Bereich der Jugend-
arbeit wurden auch feministische bzw. 
genderbewusste Ansätze entwickelt 
und spätestens durch die Einrichtung 
von Männerberatungsstellen kommt 
es zu feministischen Ansätzen im 
Kontext Männlichkeitsbilder-reflek-
tierender Sozialarbeit für Männer und 
Burschen.

Fachtagung 
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Zwar gibt es als Folge von Gender-
mainstreaming im öffentlichen Be-
reich die Vorgabe an Abteilungen 
oder beauftragte Träger, die Gender-
kompetenz der Mitarbeiter*innen zu 
fördern. Auch in vielen Leitbildern 
öffentlicher Träger von Sozialer Ar-
beit stehen Gleichstellungsprinzipien 
neben den angepeilten Diversitätszie-
len. In wie weit diese Vorgaben gelebt 
werden bleibt offen und wird in der 
Praxis sehr unterschiedlich bewertet. 
Nachdem schon die Verwendung 
einer geschlechtergerechten Sprache 
so emotionale Widerstände hervor-
ruft, erscheint eine feministisch und 
genderkompetent geprägte Praxis 
trotz des viel bemühten politischen 
Mandats der Sozialen Arbeit eher der 
individuellen Entscheidung der Mit-
arbeiter*innen überlassen zu bleiben.

Geschlecht ist nicht etwas 
was wir haben oder sind, 
sondern etwas was wir 
tun. (Hagemann-White, 
1993)

Das Verhalten (Doing) reproduziert 
Geschlechterdifferenzen, es ordnet 
nicht nur zu, sondern bewertet auch, 
gesellschaftliche Normen und Er-
wartungen definieren unser Verhal-
ten. Abweichungen und andere 
als die erwarteten Insze-
nierungen irritieren. 
Wir rekonstruieren 
laufend eine Ge-
schlechterhierar-
chie bzw. den 
sogenannten 
Gender Or-
der, wonach 
eine Aufteilung 
nach Geschlecht 
auf individueller, 
interaktionaler und 
institutioneller Ebe-
ne immer als Über- und 
Unterordnung praktiziert wird. 
(Ehlert G. , 2012)
Unsere alltägliche individuelle Pra-

xis findet sich auch in der Profession 
Sozialer Arbeit als Doing Gender 
wieder: eigene Vorstellungen und 
Interaktionsprozesse wirken immer 
und bringen Deutungsmuster zu 
Lebenswelten, sozialen Problemen, 
abweichendem Verhalten oder Hilfe-
bedürftigkeit hervor. Das zeigt sich 
an unserer Art, wie wir Sozialarbeits-
klient*innen entlang unserer eigenen 
Stereotypien oder Familienideale ad-
ressieren. So werden alleinerziehende 
Mütter immer noch gerne als defizitär 
gesehen und Burschen schnell einmal 
als delinquent eingestuft. 

Soziale Hierarchie führt 
zur Demütigung

Unter anderem gilt es als sozialarbei-
terisches Ziel, soziale Ungleichheit 
wahrzunehmen und diese auch zu 
bekämpfen. Die zunehmende soziale 
Kluft in unserer Gesellschaft betrifft 
all jene Berufsgruppen, die am Rand 
der Gesellschaft arbeiten mit beson-
derer Brisanz. Eine reiche Gesellschaft 
neigt absichtlich und unabsichtlich-
strukturell zur Demütigung ihrer ar-
men oder aus sonstigen Gründen ab-
gehängten Individuen. Soziale Arbeit 
als ein Instrument dieser reichen Ge-
sellschaft ist hier besonders gefordert, 

diese Demütigung nicht unbe-
wusst fortzusetzen. (Kas-

ten, 2019)
Die internationa-

le Erklärung zur 
Sozialarbeit ist 
an und für 
sich ein Auf-
ruf zu einem 
transformatori-
schen Zugang 

zu gesellschaft-
lichen Rahmen-

b e d i n g u n g e n . 
Dass dennoch eine 

der wesentlichsten Ach-
sen sozialer Ungleichheit – die 

Geschlechterfrage – immer noch so 
wenig Rolle zu spielen scheint, ist er-

staunlich. Neben allen heute offen 
diskutierten Gewaltformen wird auf 
strukturelle und ökonomische Gewalt 
(auch im Sozialstaat verankert), die 
zwischen den Geschlechtern unter-
scheidet, noch zu wenig geachtet. 

Feministische und gender-
bewusste Orientierung in 
der Sozialen Arbeit

Laut Sylvia Staub-Bernasconi bewe-
gen sich Orientierungen im Span-
nungsfeld zwischen der Theorie und 
dem konkreten Handeln in der Praxis. 
Deshalb stelle ich hier abschließend 
Kriterien einer feministischen und 
genderreflektierten Orientierung zur 
Diskussion

Selbstreflexion und  
Professionsverständnis:
•	 Theoretisches Genderwissen: Aus-

einandersetzung mit und Diskus-
sion von feministischen Ansätzen, 
Frauen-, Gender- und Männer-
forschung

•	 Bewusstsein, dass eigene Invol-
vierung (Doing Gender) immer 
gegeben ist 

•	 Reflexion und Dekonstruktion 
eigener Prägungen und Deutungs-
muster zu Lebenswelten und 
Geschlechterrollen

•	 Hinterfragung der Funktion 
Sozialer Arbeit im institutionel-
len, im gesellschaftlichen und im 
historischen Kontext – Beachtung 
dieser Funktion in der Weiterent-
wicklung des Berufsbildes Sozialer 
Arbeit

•	 Genderkompetenz und aktuelles 
Wissen aus der Frauen-, Männer- 
und Genderforschung als grundle-
gender Bestandteil der Ausbildung 
an den FHs und als Anforderungs-
profil für Lehrende

Institutionen:
•	 Organisations-Check mittels Gen-

deranalyse 
•	 Sprache und Selbstdarstellung G

ra
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der Organisation – Widerspruch 
zwischen Zielen und Praxis?

•	 Thematisierung von Geschlechter-
hierarchien und Rollenmustern in 
Teams

•	 Gibt es in den jeweiligen Konzep-
ten und Adressierungen der Ziel-
gruppen gender- und diversitäts-
bewusste Ansätze und auch eine 
entsprechende Umsetzung? 

•	 Digitalisierung – wie steht es mit 
der Partizipation der späteren 
Nutzer*innen bei der Entwicklung 
oder Einführung neuer Techno-
logien?

Adressierung von Klient*innen  
(= Adressat*innen)
•	 Bewältigungsstrategien der Adres-

sat*innen im Umgang mit Rollen-
erwartungen und Rollenbrüchen 
in den Blick nehmen

•	 Thematisierung und Bearbeitung 
von Widersprüchlichem ressour-
cenorientiert begleiten, gegebe-
nenfalls Auseinandersetzung mit 
Dekonstruktion ermöglichen

•	 Biografischen Zugang wählen, um 
gelingende Strategien und vorhan-
dene Ressourcen zu thematisieren

•	 Wahrnehmung der Vielfalt von 
Lebenskonzepten (Reflexion von 
Bildern und Wünschen in Rich-
tung „Normalität“, Familien“idea-
le“ etc..)

•	 Gleich- oder gegengeschlecht-
liche Interaktionsmöglichkeiten 
anbieten: Gegengeschlechtliche 
Beratung/Betreuung kann helfen, 
Rollenklischees zu reflektieren, 
neue Rollenmodelle kennenzu-
lernen und Doing Gender bewusst 
zu machen, es ermöglicht die 
verschiedenen Rollenverständnisse 
aller Beteiligten zu thematisieren 
(De-Gendering). Umgekehrt kann 
es sinnvoll sein, im Sinne des 
Grundsatzes der Betroffenheit und 
als Schutz- und Stärkungsraum, 
bewusst gleichgeschlechtliche Set-
tings anzubieten (Re-Gendering). 
(Brückner, Geschlechterverhält-

nisse und Soziale Arbeit: „De“-
Gendering und „Re“-Gendering , 
2008)

•	 Geschlechtsspezifische Zugänge 
erfordern Bewusstsein über Trans- 
oder non-binäre Identitäten und 
es ist notwendig, im Team den 
Umgang mit jenen Menschen zu 
klären, die sich keinem Geschlecht 
zuordnen oder am Weg in eine 
andere Geschlechtsidentität sind.

•	 Autonomie stärken und Abhängig-
keiten begrenzen, Dynamiken be-
stimmter Abhängigkeiten beden-
ken (ökonomische und strukturelle 
Gewalt: wer steht im Mietvertrag?)

•	 Bedarf und Bedürfnisse der Ad-
ressat*innen klären, indem Par-
tizipation ernst genommen wird 
– Eigensinn aushalten

•	 Kenntnisse über die Rolle sozialer 
Räume und von Lebenswelten 
für die individuellen Entfaltungs-
bedingungen. (Land oder Stadt? 
soziale Milieus, Nachbarschaft, 
Kultur, Traditionen) 

•	 (Ganahl, 2014)

Gesellschafts-/ Sozialpolitik
•	 Einbringen sozialarbeiterischer 

genderkompetenter Expertise in 
die (Sozial-)Gesetzgebung/ Politik

•	 Parteilichkeit im Sinne von Lobby-
arbeit und anwaltlicher Sprach-
rohrfunktion, wie Verknüpfung 
von sozialpolitischem Diskurs mit 
feministisch-intersektionalen und 
genderreflektierenden Positionen

•	 Begleitung von Selbstorganisation 
– Empowerment für Adressat*in-
nen, als „betroffene“ Expert*innen 
für sich selbst zu sprechen 

•	 Öffentliche Solidarität mit Per-
sonen und NGOs, die aufgrund 
integrierender, feministischer, kri-
tischer Haltungen attackiert oder 
diffamiert werden
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„Das unternehmerische Selbst“ (Brö-
ckling, 2016) von Ulrich Bröckling 
und „feminist social work“ (Domi-
nelli, 2002) von Lena Dominelli lie-
ferten den Bezugsrahmen für meine 
Bachelorarbeit. In dieser wurden die 
Auswirkungen des unternehmeri-
schen Selbst auf wohnungslose Frau-
en thematisiert und Implikationen 
für die Soziale Arbeit aufgezeigt. Die 
wichtigsten Inhalte werden in diesem 
Beitrag zusammengefasst, wobei das 
unternehmerische Selbst eine soziolo-
gische Studie beschreibt, die die Sub-
jektivierung der Bevölkerung in einer 
vom Neoliberalismus geprägten Re-
gierungsweise analysiert. Mithilfe der 
feministischen Sozialen Arbeit wur-
den die Auswirkungen von Bröcklings 
Studie auf wohnungslose Frauen be-
leuchtet und patriarchal geprägte, ge-
sellschaftliche sowie strukturelle Be-
nachteiligungen benannt, die durch 
traditionelle Rollenerwartungen oder 
ökonomische Faktoren sichtbar wer-
den. Es zeigt sich, dass das unterneh-
merische Selbst dazu beitragen kann 
eine gleichberechtigtere Gesellschaft 
zu fördern, aber auch die Belastung 
für Frauen – in Verbindung mit Be-
treuungs- und Pflegeanforderungen 
– erhöht. Für die Zielgruppe verdeut-
licht sich, dass wohnungslose Frauen 
dem Gefühl des Scheiterns auf ökono-
mischer, gesellschaftlicher und durch 
die individuelle Zuschreibung auf 
persönlicher Ebene gegenüberstehen. 

Feministische Soziale Ar-
beit nach Lena Dominelli

Die Autorin geht davon aus, dass fe-
ministische Soziale Arbeit ihren Aus-
gangspunkt immer in der Perspekti-
ve der Frau hat. Die Verbindungen, 
Wechselwirkungen und schwierigen 
Lagen, die durch die gesellschaftli-
che Position von Frauen entstehen, 
sollen fokussiert werden. Die jewei-
ligen Bedürfnisse müssen beachtet 
werden und die Unabdingbarkeit der 
Gleichbehandlung und Gerechtigkeit 
ist wesentlich, einerseits in der Zu-
sammenarbeit mit den Klient*innen 
andererseits als gesellschaftliche For-
derung. Laut Dominelli ist es daher 
notwendig, strukturelle Unzuläng-
lichkeiten aufzuzeigen. Weiters for-
dert sie einen ganzheitlichen Ansatz 
zu verwenden, um die Bedürfnisse der 
Frauen zu beachten, welche von wei-
teren Gründen für Diskriminierung 
und Benachteiligung, die zusätzlich 
zur Kategorie Geschlecht bestehen, 
beeinflusst werden. 
Auf Grund dieses ganzheitlichen An-
satzes gilt es mit dem gesamten Um-
feld der Frauen zu arbeiten. So ver-
standen, kann feministische Soziale 
Arbeit als Perspektive der Sozialen 
Arbeit gesehen werden, die den Fokus 
auf die Bedürfnisse von Frauen rich-
tet, eine strukturelle Veränderung for-
dert und alle beteiligten Personen in 
die Arbeit einbezieht. Es werden auch 
wirtschaftliche Faktoren thematisiert, 
da ein System angestrebt werden soll, 

das ökonomische Sicherheit bietet. 
Dominelli schreibt deshalb der poli-
tischen Aufgabe der Sozialen Arbeit 
einen zentralen Stellenwert zu (vgl. 
Dominelli, 2002, 7).
Sie zeigt auf, dass durch sozialpoliti-
sche Vorgaben im Hinblick auf Sozial-
leistungen eine Abhängigkeit von den 
mehrverdienenden Familienmitglie-
dern entstehen kann. Weiters sieht sie 
eine Verantwortungsverschiebung von 
der öffentlichen Fürsorge hin zu fami-
liärer Verantwortung, bedingt durch 
die fortschreitende Globalisierung 
und dem Versuch öffentliche Ausga-
ben zu kürzen (vgl. ebd. 54). 
Feministische Soziale Arbeit nach 
Lena Dominelli bedeutet den Faktor 
Geschlecht als Ausgangspunkt für die 
Thematisierung weiterer Diskriminie-
rungen und Benachteiligungen festzu-
legen. Die Soziale Arbeit soll die In-
dividualität der jeweiligen Lebenslage 
(an-)erkennen. Zentral ist außerdem 
die Forderung eines gesellschaftlichen 
Wandels hin zu einer Verbesserung des 
Lebens, wovon alle Menschen profi-
tieren sollen und der benachteiligende 
Strukturen verringert. Dieser Wandel 
umfasst die Forderung nach einem 
ökonomischen System, von dem alle 
Mitglieder der Gesellschaft profitieren 
können (vgl. ebd. 7-8).

Das unternehmerische 
Selbst 

Das unternehmerische Selbst be-
leuchtet die Wahrnehmung und das 

Das unternehmerische Selbst, 
feministische Soziale Arbeit & 
wohnungslose Frauen
Text: DSAin Karin Vetter, BA
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Handeln des Menschen in einer vom Neoliberalismus 
geprägten Gesellschaft. Dabei thematisiert Bröckling 
grundlegende Mechanismen, die dazu führen, die Sub-
jektivierung der Menschen in Richtung des unterneh-
merischen Selbst voranzutreiben. Außerdem werden 
zentrale Begriffe der gegenwärtigen Arbeitswelt analy-
siert. Der Autor bezieht sich auf Managementliteratur, 
die Inhalte von Motivationsseminaren, Lehrbüchern, 
Erfolgsratgebern und beleuchtet politische Entscheidun-
gen sowie Entwicklungen am Arbeitsmarkt. Das unter-
nehmerische Selbst kann als Leitbild verstanden werden, 
als eine Ansammlung von Eigenschaften. Diese kreieren 
ein Idealbild, das nicht erreicht werden kann, da es stetig 
Verbesserungsmöglichkeiten und weitere Optimierungs-
chancen gibt. Es bekommt Einfluss auf das Denken und 
in weiterer Folge auf das Handeln der Individuen einer 
Gesellschaft (vgl. Bröckling, 2016, 7-8). 
Bröckling schreibt, dass die Politik, mit Hilfe unter-
schiedlicher Machtmechanismen zur individuellen sowie 
kollektiven Beeinflussung, dazu beiträgt, das unterneh-
merische Selbst in der Bevölkerung zu fördern. Individu-
en subjektivieren sich selbst indem sie auf die Einflüsse, 
in denen sie sich bewegen, reagieren, diese reflektieren 
und so ein eigenes Selbst generieren bzw. dieses verfes-
tigen (vgl. ebd. 19-27). Das unternehmerische Selbst 
kann also als „die Weise, in der Individuen als Personen 
adressiert werden, und zugleich die Richtung, in der sie 
verändert werden und sich verändern sollen“ (ebd. 46) 
gesehen werden. 
Der Autor betrachtet das unternehmerische Selbst vor 
dem Hintergrund des Neoliberalismus. „Der freie Markt 
und seine Akteure, die Unternehmer ihrer selbst, exis-
tieren nicht aus eigener Kraft; sie sind ein Effekt per-
manenter Mobilisierung“ (ebd. 54). Was bedeutet, dass 
der neoliberale Markt durch unterschiedliche Eingrif-
fe aufrechterhalten wird und die Marktfähigkeit der 
Menschen zentral ist. Somit steigt der Stellenwert von 
(Selbst-)Verantwortung und Disziplin. Es gilt die eige-
nen Ressourcen zu mobilisieren, einzusetzen und zu 
verwalten, sowohl im Kontext des beruflichen Lebens 
wie auch im Privaten. Dies führt dazu, dass der Selbst-
optimierungsdruck, auf dem das unternehmerische 
Selbst basiert, auf das Privatleben ausgedehnt wird. Die-
ser Druck bleibt lebenslang bestehen und die Angst zu 
Versagen erhöht sich. Jegliches Scheitern wird unzurei-
chender Anstrengung zugeschrieben und somit dem per-
sönlichen Unvermögen oder falschen Entscheidungen 
angelastet (vgl. ebd. 50-74). Wesentliche Eigenschaften 
des unternehmerischen Selbst sind Kreativität, Willens-
kraft, Durchsetzungsvermögen, Disziplin, Risikobereit-
schaft, Flexibilität oder Effizienz. Bereits Kindern wird 
der hohe Stellenwert von Verantwortungsbewusstsein, 

• Interessen nachgehen: 
vier Wahlmodule

• Theorie & Praxis verknüpfen: 
gute Balance

• Projekte entwickeln & umsetzen: 
über alle Semester

• Leitungsverantwortung übernehmen:
mit Master-Abschluss

SOZIALE ARBEIT:
ENTWICKELN & GESTALTEN

Mehr Flexibilität dank 
neuem Curriculum!

www.fh -kaernten.at/soz-master
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Pünktlichkeit und Verlässlichkeit ver-
mittelt (vgl. ebd. 127-147). 

Bröckling betont außerdem die Not-
wendigkeit der Handlungsfähigkeit 
der Menschen und da die Gesellschaft 
auf der Grundlage von Verträgen ba-
siert, ist die uneingeschränkte Mün-
digkeit der Marktteilnehmer*innen 
essenziell. Weiters ist Kreativität sehr 
wichtig. Menschen stehen ständig in 
Konkurrenz zueinander, weshalb es 
gilt findiger und innovativer zu han-
deln, um sich in Verbindung mit Ri-
sikobereitschaft von anderen abheben 
zu können (vgl. ebd. 168-174). 

In manchen Schulen des Neoliberalis-
mus (wie z.B. nach Friedrich A. von 
Hayek) wird klar formuliert, dass es 
Verlierer*innen in einer Gesellschaft 
gibt. Sie sollen dem Rest der Bevöl-
kerung zeigen, wie Entscheidungen 
nicht getroffen werden können. Da-
bei wird eingeräumt, dass Erfolg von 
den eigenen Anstrengungen aber auch 
willkürlich von Glück abhängt. Diese 
Sichtweise führt dazu, dass Menschen 
permanent unter Druck stehen ihr 
Bestes zu geben und sich nie sicher 
sein können, ob dies ausreicht. Außer-
dem werden soziale Ausgleichsleistun-
gen kritisch betrachtet, da sie den frei-
en Wettbewerb beeinträchtigen (vgl. 
ebd. 96-104). 

Die Soziale Arbeit trägt (in-)direkt 
dazu bei das unternehmerische Selbst 
zu generieren, zu fördern oder auf-
rechtzuerhalten. So kann es ein Inter-
ventionsziel sein, Eigenschaften zu 
steigern, die die Marktfähigkeit der 
Klient*innen erhöhen. Indem unter-
stützend bei der Entfaltung unent-
deckter Potenziale oder ungenutzter 
Ressourcen eingewirkt und so zur Op-
timierung beigetragen wird (vgl. ebd. 
74-75, 243). 

Kurz zusammengefasst kann das 
unternehmerische Selbst als eine An-
sammlung von verschiedenen Eigen-

schaften gesehen werden, die Men-
schen in einem neoliberalen System 
erreichen müssen. Wobei die ständige 
Selbstoptimierung und Verbesserung 
der eigenen Fähigkeiten im Vorder-
grund stehen. Durch die erhöhte indi-
viduelle Verantwortungsübertragung 
verstärkt sich der Erfolgsdruck und 
die Angst vor dem Scheitern steigt, 
was durch die Ausdehnung und Ver-
bindung von beruflichen und privaten 
Sphären der Menschen zunimmt. 

Wohnungslosigkeit und 
Frauen

Im Folgenden werden einige Beson-
derheiten der Wohnungslosigkeit 
von Frauen beschrieben. Frauen sind 
meist verdeckt wohnungslos – das 
bedeutet das Unterkommen bei Be-
kannten, Freund*innen, der Familie 
oder Partner*innen. Weiters spielt 
Wohnungslosigkeit im Verborgenen 
bzw. versteckte Wohnungslosigkeit 
eine Rolle. Die Betroffenen haben mit 
verstärkten negativen Zuschreibungen 
zu kämpfen und achten meist darauf, 
wenig Aufmerksamkeit zu erregen 
und nicht als wohnungslos erkannt 
zu werden. Oft tauchen Frauen bei 
Männern unter, was zu Abhängig-
keiten und „zweckorientierten Part-
nerschaften“ führt (vgl. Lutz, Simon, 
2007,158). 

Die Ursachen für die Wohnungslosig-
keit sind sehr vielfältig. Häufig werden 
Scheidungen oder Trennungen ange-
sprochen, was ebenfalls auf vorherr-
schende Abhängigkeitsverhältnisse 
schließen lässt (vgl. Kortendiek, 2004, 
152-154). Aber auch Armut stellt eine 
wichtige Ursache dar. Wobei eine „Fe-
minisierung der Armut“ (Lutz, Simon, 
2007, 157) festgestellt werden kann. 
Diese erhöht das Risiko von Frauen 
wohnungslos zu werden, dazu ge-
hören „Einkommensarmut, Benach-
teiligung im Ausbildungssystem und 
auf dem Erwerbsmarkt, ungeschützte 
Beschäftigung und Wohnverhältnisse, 

durch traditionelle Rollenverteilung 
erzeugte Abhängigkeiten im Fami-
lienverbund, Überrepräsentation von 
Frauen bei den Alleinerziehenden, Al-
tersarmut“ (ebd.). Es zeigt sich, dass 
in der Regel eine schlechte finanzielle 
Situation als Grundlage für die Ent-
stehung der Wohnungslosigkeit zu se-
hen ist, obwohl dies von den Betroffe-
nen tendenziell selten formuliert wird 
(vgl. ebd. 156-157). 
Frauen neigen dazu die Schuld für 
die Wohnungslosigkeit eher dem in-
dividuellen Verhalten von ihnen oder 
ihrem Umfeld zuzuschreiben, als den 
strukturellen Faktoren (vgl. Korten-
diek, 2004, 153-154). So wird Woh-
nungslosigkeit oft als Resultat von 
Beziehungskonflikten oder der Been-
digung einer Partnerschaft/Ehe gese-
hen und als individuelles Versagen auf 
emotionaler Ebene erlebt. Außerdem 
zeigt sich, dass traditionelle Rollenbil-
der im Umgang mit der Wohnungs-
losigkeit relevant sind. So nehmen 
die betroffenen Frauen Hilfsangebote 
meist später wahr und versuchen zu-
erst über informelle Hilfen aus der 
Wohnungslosigkeit zu gelangen. Er-
schwerend hinzu kommen verstärk-
te negative Zuschreibungen und die 
Annahme, den traditionellen Rollen 
und Erwartungen nicht entsprechen 
zu können (vgl. Lutz, Simon, 2007, 
154-157). 

Zusammenhänge und  
Ergebnisse
In der diesem Beitrag vorangegange-
nen Arbeit wurden zahlreiche Studien 
und Statistiken angeführt, die die 
ökonomische Benachteiligung und 
die erhöhte Belastung von Frauen 
in Versorgungstätigkeiten aufzeigen. 
Aufgrund des Umfangs werden diese 
hier nur kurz erwähnt, um Zusam-
menhänge und Auswirkungen der ge-
nannten Theorien auf die Zielgruppe 
zu verdeutlichen. 

Frauen als Verliererinnen? 
Ein wichtiger Punkt der Arbeit bezieht 
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sich auf die Annahme der neoliberalen 
Schulen, welche davon ausgehen, dass 
diese Wirtschaftsform Verlierer*innen 
hervorbringt, mit der wirtschaftlichen 
Benachteiligung von Frauen zu ver-
binden. So ist einer Statistik des Rech-
nungshofes zu entnehmen, dass das 
durchschnittliche Einkommen von 
Frauen 2017 in der Kategorie, die alle 
Beschäftigungsformen umfasst (auch 
Teilzeit, atypische Beschäftigung, etc.) 
nur 56% dessen von Männern be-
trug (vgl. Rechnungshof, 2018, 203). 
Auch der Gender Pay Gap aus dem 
Jahr 2017 zeigte einen niedrigeren 
Durchschnittsverdienst von Frauen in 
Österreich im Vergleich zu Männern, 
die dieselbe Tätigkeit ausführten, um 
19,9% (vgl. Statista, 2019). 
Wie beschrieben, sieht Bröckling in 
der Konkurrenz- und Wettbewerbsfä-
higkeit der Bevölkerung die Grundla-
ge für das Funktionieren der neolibe-
ralistischen Wirtschaftsweise. Sozialen 
Ausgleichsleistungen wird kritisch 

gegenübergestanden, die Möglich-
keit des Scheiterns, des sozialen und 
wirtschaftlichen Abstieges soll mög-
lich sein, um die Selbstoptimierung 
der Bevölkerung voranzutreiben. Vor 
dem Hintergrund, dass Frauen in Ös-
terreich weniger verdienen als Männer 
können diese als eine Gruppe der Ver-
lierer*innen, des neoliberalen – von 
der Regierungsweise unterstützten – 
Systems, darstellen. Wenn neoliberale 
Wirtschaftsweisen propagiert, Kon-
kurrenz-, Markt- und Wettbewerbsfä-
higkeit der Individuen gefördert, her-
gestellt bzw. aufrechterhalten werden, 
aber Frauen als Gesamtgruppe öko-
nomisch benachteiligt sind, bedeutet 
dies einen Widerspruch. Es führt zu 
ungleichen Ausgangslagen und er-
zeugt so Benachteiligungen.

Frauen als innovative Unternehme-
rinnen und Pflege-/Betreuungsarbeit 
Das unternehmerische Selbst geht da-
von aus, dass erfolgreiche Individuen 

innovativer, risikofreudiger, mutiger 
und selbstverantwortlicher handeln 
als andere Marktteilnehmer*innen 
und so in einem ständigen Wettstreit 
stehen. Weiters werden Menschen, 
die sich trauen Marktentwicklungen 
vorherzusagen, sich der Einschätzung 
entsprechend positionieren und das 
Risiko einer falschen Position akzep-
tieren, als vielversprechende Unter-
nehmer*innen bezeichnet. Dem-
gegenüber steht das traditionellen 
Rollenbild, wo Frauen im häuslichen 
Bereich, als vorrangig zuständig für 
Versorgungstätigkeiten und die Zu-
friedenstellung der Interessen von Fa-
milie und Kindern gesehen werden. 
Verschiedene Statistiken belegen, dass 
Frauen immer noch einen Großteil 
der Versorgungsarbeit übernehmen. 
Die Eingliederungsstatistik des 
BMASK von 2017 gibt die Einschrän-
kungen in der Teilnahme am Erwerbs-
leben, aufgrund von Betreuungs- oder 
Pflegeaufgaben für zu pflegende An-
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gehörige oder Kinder, für Frauen mit 
75.000 Betroffenen an. Bei den Män-
nern waren jedoch nur 4.000 betrof-
fen (vgl. Till, Klotz, Siegert, 2017, 36-
37). Weiters sind Frauen in Österreich 
öfters alleinerziehend als Männer. Die 
Mikrozensuserhebung der Statistik 
Austria 2018 gibt den Anteil der Ein-
Eltern-Familien mit Kindern unter 25 
Jahren mit 168 700 an. Davon sind 
151 100 mit Müttern als Ein-Eltern-
Familien angeführt (vgl. Statistik Aus-
tria, 2019). Es kann davon ausgegan-
gen werden, dass die Forderung nach 
Flexibilität und Risikobereitschaft 
des unternehmerischen Selbst für be-
treuende oder pflegende Personen 
schwieriger umzusetzen ist. Da diese 
Tätigkeiten laut den angeführten Stu-
dien häufiger von Frauen als Männern 
durchgeführt werden, wird auch an 
dieser Stelle eine Benachteiligung von 
Frauen vermutet.
Wohnungslosigkeit ist besonders für 
Personen mit Obsorge pflichtigen 
Kindern, durch die gesetzlichen Be-
stimmungen rund um die Wahrung 
des Kindeswohls, problematisch. Im 
ABGB §138 wird das Kindeswohl 
auch darüber definiert, ob „eine an-
gemessene Versorgung, insbesondere 
mit … Wohnraum“ (ris, 2019) sicher-
gestellt ist. Mit dem Eintreten der 
Wohnungslosigkeit steigt das Risiko 
einer Kindeswohlgefährdung. Somit 

ist es für Betroffene schwieriger, das 
vorhandene Risiko einer Niederlage 
einzugehen und bei dem angesproche-
nen, unternehmerischen Wettstreit 
teilzunehmen. Die erwähnte Studie 
zeigt, dass Frauen häufiger alleinerzie-
hend sind als Männer und deshalb be-
sonders gefährdet sind.

Verlässlichkeit, Wohnungslosigkeit 
& das unternehmerische Selbst
Von Wohnungslosigkeit betroffene 
Frauen werden mit verstärkten ne-
gativen, gesellschaftlichen Zuschrei-
bungen konfrontiert, da sie dem 
traditionellen Rollenbild der Frau 
und Mutter nicht entsprochen ha-
ben. Das unternehmerische Selbst 
bezeichnet die Handlungsfähigkeit 
und Mündigkeit eines Menschen als 
essenziell für das Bestehen in der Ge-
meinschaft und dem wirtschaftlichen, 
sowie gesellschaftlichen Erfolg und 
der Anerkennung. Außerdem wird 
die Notwendigkeit Verträge einzu-
halten und als verlässlich zu gelten 
hervorgehoben. Diese Fähigkeit kann 
wohnungslosen Frauen abgesprochen 
werden, da sie die Vereinbarung be-
züglich des Wohnraums nicht erfül-
len konnten und angenommen wird, 
dass ihre Wohnungslosigkeit daraus 
resultiert. Das bedeutet, dass einer-
seits die Handlungsfähigkeit und Ver-
lässlichkeit im Sinne der mündigen 

Unternehmerin in Frage gestellt wird, 
andererseits die Erwartungen und 
Aufgaben, welche gesellschaftlich als 
Norm gelten, nicht erfüllt wurden. 

Scheitern auf  
unterschiedlichen Ebenen
Die Präsenz des unternehmerischen 
Selbst trägt zu einer Leistungsdruck-
zunahme bei, da Menschen zahlrei-
che Anforderungen erfüllen und sich 
stets verbessern sollen. Durch das 
Verschwimmen von privaten und be-
ruflichen Bereichen des Lebens wird 
die Notwendigkeit, die eigene Hand-
lungsfähigkeit und Verlässlichkeit zu 
beweisen, allgegenwärtig. Selbststän-
digkeit und Selbstverantwortlichkeit 
bekommen eine zentrale Bedeutung, 
was speziell in Verbindung mit der 
Besonderheit der Interpretation von 
Wohnungslosigkeit bei Frauen prob-
lematisch ist. Die Wohnungslosigkeit 
wird – wie erwähnt – oft auf das indi-
viduelle Verhalten zurückgeführt und 
die Gründe eher im unmittelbaren 
Einfluss und Verhalten gesucht, als in 
strukturellen Unterschieden. Somit 
gilt die Wohnungslosigkeit als persön-
liches Scheitern auf privater Ebene. 
Zusätzlich vermittelt die neoliberale 
Denkweise, dass die Wohnungslosig-
keit persönliches Scheitern auf gesell-
schaftlicher Ebene darstellt, weil die 
falschen Entscheidungen getroffen 
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wurden. Es kann also dazu kommen, 
dass wohnungslose Frauen das Gefühl 
des individuell verursachten Schei-
terns aus zwei Perspektiven erleben.

Fazit

Das unternehmerische Selbst wirkt 
in Verbindung mit Betreuungs- und 
Pflegeaufgaben, vor dem Hintergrund 
der wirtschaftlichen Benachteiligung 
und dem traditionellen Rollenbild 
von Frauen, belastend für diese. Wo-
bei sich gezeigt hat, dass die Gruppe 
der wohnungslosen Frauen besonders 
benachteiligt wird. Jedoch stellt das 
unternehmerische Selbst auch ein 
Leitbild dar, welches unabhängig vom 
Geschlecht beeinflussend wirkt. Jedes 
Mitglied der Bevölkerung wird an-
gesprochen und trägt so zur weiteren 
Ausprägung bei, sowohl auf individu-
eller als auch auf gesamtgesellschaft-
licher Ebene. Dies bietet Potenzial 
für Frauen, da patriarchal geprägte 
Strukturen überdacht werden und das 
traditionelle Rollenbild ins Wanken 
gerät. 

Aus Sicht der feministischen Sozialen 
Arbeit muss die Notwendigkeit eines 
reflektierten Umgangs mit den be-
schriebenen Schwierigkeiten in der 
Sozialen Arbeit hervorgehoben wer-
den. Systemisch bedingte Benach-
teiligungen sollen benannt und der 
individuelle Druck auf die Personen 
nicht zusätzlich verstärkt werden. 
Diskriminierende Strukturen müssen 
offengelegt und deren Auflösung an-
gestrebt werden, um eine egalitäre, 
gleichberechtigte Gesellschaft zu er-
reichen. Weiters muss die verstärkte 
Belastung, die durch die Anforderung 
des unternehmerischen Selbst auf 
Klient*innen, aber auch auf Mitarbei-
ter*innen entsteht, bedacht werden. 
Die vielen Möglichkeiten, die das 
unternehmerische Selbst schafft, kön-
nen überfordern. Durch die unter-
schiedlichen Erwartungen und Auf-
träge an die Soziale Arbeit kann diese 

instrumentalisiert werden und unbe-
wusst zur Subjektivierung beitragen. 
Es lohnt sich also, die Thematik rund 
um das unternehmerische Selbst und 
die dahinter liegenden, wirtschaftli-
chen Machtstrukturen zu kennen. Im 
Sinne des von Lena Dominelli gefor-
derten gesellschaftlichen Wandels zu 
einer gerechteren Gesellschaft kann 
das unternehmerische Selbst also ei-
nerseits Chancen bieten, andererseits 
dazu beitragen, dass die Benachteili-
gungen bestimmter Gruppen inner-
halb einer Gesellschaft noch verstärkt 
werden. 
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Einleitung  

Wir, Renate Fellinger und Alexand-
ra Schiller sind zwei Praktikerinnen 
in Einrichtungen der Wiener Woh-
nungslosenhilfe (WWH). Im Jahr 
2018 haben wir uns mit Doris Ste-
phan, Lehrende am BA Studiengang 
Soziale Arbeit an der FH Campus 
Wien zu einer Arbeitsgruppe zusam-
mengeschlossen und gemeinsam das 
Wahlfach „Weibliche Wohnungslo-
sigkeit in Wien mit internationalem 
Seitenblick“ entwickelt.   Diese Lehr-
veranstaltung wurde im Wintersemes-
ter 2018/19 an der FH Campus Wien 
abgehalten. Zielsetzungen des Wahl-
faches waren – neben einem praxisna-
hen Einblick in die frauenspezifischen 
Einrichtungen der Wiener Woh-
nungslosenhilfe zu geben - eine Sen-
sibilisierung für die Thematik weibli-
cher Wohnungslosigkeit zu erreichen, 
sowie sozialarbeiterische, zielgruppen-
spezifische Haltungen in diesem Feld 
aufzuzeigen und zu vermitteln.  

Ausgehend davon, dass wir als Sozial-
arbeiterinnen eine feministische, le-
benswelt- und menschenrechtsorien-
tierte Haltung in die Arbeit mit den 
betroffenen Frauen* mitbringen und 
wie die Bundesarbeitsgemeinschaft 
Wohnungslosenhilfe (Bawo), die Eu-
ropean Federation National Organisa-
tions Working with the Homeless (Fe-
antsa)  uä. Organisationen davon aus-
gehen, dass es ein Recht auf Wohnen 
für alle geben soll, ist es uns ein An-

liegen in diesem Artikel zur Schwer-
punktausgabe feministische Soziale 
Arbeit darüber zu schreiben wie fe-
ministische Soziale Arbeit am Beispiel 
weiblicher Wohnungslosigkeit in der 
Wohnungslosenhilfe umgesetzt wird, 
welche Entwicklungen es bisher gab 
und welche weiteren es noch braucht. 
Wir verwenden in diesem Artikel 
die Bezeichnung „Frauen*” mit dem 
Gendersternchen. Diese lässt Platz für 
die Eigendefinition einer Person un-
abhängig vom biologischen oder sozi-
alen Geschlecht. In Bezug auf Defini-
tionen innerhalb von Organisationen 
oder beispielweise dem Handlungs-
feld „Frauenhaus”, welches sich an die 
Zielgruppe Frau richtet, lassen wir das 
Gendersternchen weg.  

Wir fokussieren uns in diesem Arti-
kel auf die Situation von wohnungs-
losen Frauen*, um auf zu zeigen, dass 
es trotz einer vielfältigen Unterstüt-
zungslandschaft innerhalb der Woh-
nungslosenhilfe noch zu wenige diffe-
renzierte Angebote für wohnungslose 
Frauen* gibt. In weiterer Folge wollen 
wir auch notwendige Bedingungen im 
Hilfssystem aufzeigen, um der Ziel-
gruppe der Frauen* gerecht zu wer-
den. Ebenso beschreiben wir welche 
Frauen* bislang nach wie vor keinen 
adäquaten Zugang zur Wohnungslo-
senhilfe haben und wie sich dadurch 
ihre Obdach- oder Wohnungslosig-
keit manifestiert. Am Ende wollen wir 
den Fokus darauf wenden, wie sich die 
Wohnungslosenhilfe für betroffene 

Frauen* weiter entwickeln kann, wie 
sich die Angebote an alle Menschen 
unabhängig ihrer persönlichen, ge-
schlechtlichen Eigendefinition öffnen 
könnten und wie ein feministische 
Haltung in den Einrichtungen gene-
rell allen Betroffenen zugute kommt. 
In der Diskussion rund um die The-
matik Wohnungslosigkeit zeigt sich, 
dass das Thema weibliche Wohnungs-
losigkeit, trotz vieler Errungenschaf-
ten, nach wie vor einen zu geringen 
Stellenwert hat. Gerade die Spezifika 
von weiblicher Wohnungslosigkeit 
erfordern eine genauere Betrachtung 
auf unterschiedlichsten Ebenen, um 
Frauen* und ihre Bedarfslagen im 
Hilfesystem tatsächlich wahrzuneh-
men. Auch der Wiener Frauenarbeits-
kreis der Bundesarbeitsgemeinschaft 
Wohnungslosenhilfe schreibt 2014 
im Artikel „Wie schläft die Marie” da-
rüber, dass die Lebensbedingungen 
unserer Gesellschaft für Männer und 
Frauen* unterschiedlich sind, weshalb 
es notwendig ist Thematiken, wie 
Wohnungslosigkeit auch aus einer ge-
schlechtersensiblen Perspektive zu be-
trachten, um dadurch adäquate Ana-
lysen und Schlussfolgerungen für die 
Hilfspraxis herstellen zu können (vgl. 
Wiener Frauenarbeitskreis 2014: 6). 
Was ist nun das Spezifische an der 
weiblichen Wohnungslosigkeit? Frau-
en* sind besonders oft von unter-
schiedlichen Formen von Abhängig-
keiten betroffen, sei es von der Ur-
sprungsfamilie oder von Partner*in-
nen. Diese Abhängigkeiten beziehen 

Frauen* in der Wohnungs- 
losenhilfe in Wien
Text: Mag.a (FH) Renate Fellinger und Alexandra Schiller, BA
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sich auf emotionale, aber häufig auch 
auf finanzielle Aspekte. Ein Beispiel 
dafür ist die mietrechtliche Situation. 
Wurde eine Frau* auch nach Jahren 
des Zusammenlebens nie in den Miet-
vertrag eingetragen, so ist sie bei einer 
Trennung mietrechtlich nicht abgesi-
chert.  

Weiters sind Frauen* von unterschied-
lichen Formen von geschlechtsspezifi-
scher Gewalt betroffen. Etwa in Form 
von Beziehungen in denen es zu phy-
sischen oder psychischen Gewaltüber-
griffen kommt. 2016 veröffentlichte 
die Feantsa gemeinsam mit der Euro-
pean Women’s Lobby ein Factsheet 
zum Thema Gewalt und Wohnungs-
losigkeit. Hier geben eine von drei 
Frauen* an, dass häusliche Gewalt der 
Hauptgrund sei, warum sie von Woh-
nungslosigkeit betroffen sind. 60 % 
geben an, dass häusliche Gewalt einer 
der Gründe sind (vgl. Feantsa/Euro-
pean Women’s Lobby 2016: 1). Viele 
Frauen* scheuen den, teils als stigma-
tisierend empfundenen Schritt Rich-
tung Frauenhaus und versuchen so 
lange wie möglich in der belastenden 
Situation zu verharren. Frauen* ohne 
eigenen, abgesicherten Wohnraum 
bleibt dann oft nur das Weggehen aus 
der gemeinsamen Wohnung und der 
Versuch informelle Ressourcen auszu-
schöpfen oder in Institutionen Hilfe 
zu suchen. Frauen* erleben dabei oft 
erneut Gewalterfahrungen beispiels-

weise in gemischten Einrichtungen, 
wegen neuen Zweckpartnerschaften 
oder im öffentlichen Raum und da-
durch können weitere Traumatisie-
rungen entstehen.  Weiters sind Frau-
en auch von Sexarbeit oder sexuelle 
Ausbeutung betroffen. Etwa um den 
Lebensunterhalt aufgrund von feh-
lenden Einkommen zu sichern oder 
oft erzwungen im Austausch gegen 
einen Schlafplatz. Auch das gängige 
gesellschaftliche Frauenbild erschwert 
es Frauen* aus den traditionellen Rol-
len von (Ehe-) Frau*sein und Mut-
terschaft sowie der Erwartung an die 
Frau* als Versorgeri*n und Hüter*in 
des Hauses auszubrechen. Wohnungs-
lose Frauen* haben mit vielen Vor-
urteilen zu kämpfen, besonders mit 
jenen die den klassischen Zuschrei-
bungen, wie eine Frau* zu sein hat wi-
dersprechen. Beispielsweise regt eine 
psychisch kranke Frau*, die stark ver-
wahrlost Tag und Nacht auf derselben 
Bank einer Straßenbahnstation sitzt, 
in vielen Menschen sehr ambivalente 
Gefühle. 

Armut ist ein weiterer Grund warum 
Frauen* von Wohnungslosigkeit be-
troffen sein können. In Österreich 
waren im Jahr 2018 rund 17,5 % der 
Bevölkerung armuts- oder ausgren-
zungsgefährdet (vgl. Armutskonferenz 
2020). Besonders gefährdet sind da-
bei Alleinerzieher*innen, ältere Frau-
en*, Kinder und langzeitarbeitslose 

Menschen wodurch auch wieder das 
Risiko des Wohnungsverlustes steigt. 
Hinzu kommt noch der steigende fi-
nanzielle Aufwand für Wohnkosten. 
2018 gaben 50 % der österreichischen 
Haushalte mit einem niedrigen Ein-
kommen (unter 60 % des Medians) 
bis zu 37 % des Haushaltseinkom-
mens für Wohnkosten aus. (vgl. Sta-
tistik Austria 2019: 48) 

Eine spezielle Problematik stellt in 
diesem Arbeitsfeld die im Hilfssys-
tem oft erzwungene Unterscheidung 
zwischen den Frauen*, die von häus-
licher Gewalt und jenen Frauen* die 
von Wohnungslosigkeit betroffen 
sind. Diese Grenzziehung erweist sich 
in der Praxis oft als problematisch, 
da meist keine so klare Differenzie-
rung der Problemlage/n möglich ist 
und die Grenzen verschwimmen. Ein 
vernetztes Arbeiten wäre daher ziel-
führend. Wohnungslose Frauen* mit 
multiplen Problemlagen haben oft, 
trotz akuten Gewalterfahrungen, kei-
nen Zugang zu den Frauenhäusern, 
da deren Rahmenbedingungen eine 
Aufnahme unmöglich machen.   Be-
sonders Frauen* mit psychischen 
und/oder Suchterkrankungen sind 
für die Frauenhäuser, die als Schutz-
raum für Frauen* und Kinder dienen 
sollen, aufgrund ihrer Vorbelastungen 
nicht tragbar. Es ist nachvollzieh-
bar, dass die Angst besteht es könnte 
dort dadurch zu Retraumatisierungen 
oder problematischen Auseinander-
setzungen kommen. Doch auch diese 
Personengruppe braucht die spezielle 
Schutzfunktion (geheime Adresse, Si-
cherheitsschleuse, usw.) gegen Gewalt-
täter*innen, welche die Frauenhäu-
ser bieten und daher wären spezielle 
Frauenhäuser nur für Frauen* mit di-
versen Problemlagen dringend nötig. 
Frauenhäuser bieten zum einen meist 
den ersten sicheren Rückzugsort und 
stellen damit oft den Ausgangspunkt 
für den ersten Schritt in Richtung 
eigenständiges, abgesichertes Woh-
nen dar. Zum andern leistet die Woh-

©
RE

D
PI

XE
L 

- s
to

ck
.a

do
be

.c
om



30

nungslosenhilfe Unterstützung in die 
gleiche Zielrichtung, jedoch ohne den 
Fokus auf Gewaltschutz. Welche He-
rangehensweise zielführender ist oder 
ob eine Verschränkung der Angebote 
hilfreicher für die Betroffenen wäre ist 
bisher kaum ergründet worden und 
sollte das Thema genauerer Forschung 
sein. (vgl. Feantsa 2019: 2)  

Entwicklungen instituti-
oneller Hilfen zur weib-
lichen Wohnungslosigkeit 
in Wien 

Obdach- und Wohnungslosigkeit 
wurde in der Vergangenheit oft als 
männlich geprägtes Thema gesehen. 
Die Fokussierung auf die Bedarfs-
lagen von obdachlosen Männern 
hat sich auch in der Etablierung von 
Notquartieren, Wohnhäusern und 
weiteren Einrichtungen und bei der 
Erarbeitung von Konzepten nieder-
geschlagen, wobei obdach- und woh-
nungslose Frauen* dabei selten mit-
bedacht wurden. Sie galten lange Zeit 
nur als Anhängsel der männlichen 
Zielgruppe, aber nicht als eigene Ziel-
gruppe mit ganz eigenen, spezifischen 
Problemlagen. Es wurde davon ausge-
gangen, dass die Anzahl der betroffe-
nen Frauen* nicht groß sei. Erst um 
die Jahrtausendwende wurde der Ruf 
nach frauenspezifischen Angeboten 
und die Notwendigkeit einer feminis-
tischen Haltung in der Fachöffentlich-
keit diskutiert. So entstanden die ers-
ten Fraueneinrichtungen. Zuerst das 
Haus Miriam (1988) ein Zielgrup-
penwohnhaus für Frauen und spä-
ter das sozialbetreute Wohnhaus des 
Wiener Hilfswerks in der Tivoligasse 
(2001) für Frauen und Paare. Durch 
die Gründung des Frauenarbeitskreis 
der BAWO (2001) formierte sich eine 
Gruppe von Mitarbeiterinnen der 
Wohnungslosenhilfe, die mit Frau-
en* in der Wohnungslosenhilfe arbei-
ten und Lobbyarbeit betreiben. Erst 
durch die immer präsenter werdende 
Thematisierung auf unterschiedlichen 

Ebenen wurde zuerst 2002 das Tages-
zentrum „FrauenWohnzimmer”(erst 
ARGE Wien, ab 2003 Caritas) als 
ehrenamtliches Projekt von diesen 
Praktikerinnen ins Leben gerufen. 
Dieses wurde im Jahr 2005 erweitert 
als „FrauenWohnZentrum”, die erste 
feministische Fraueneinrichtung mit 
den drei Bereichen Tageszentrum, 
Zielgruppen-Übergangswohnen und 
Nachtnotaufnahme im 24 Stunden 
Betrieb am heutigen Standort im 2. 
Bezirk eröffnet. Des Weiteren erarbei-
tete der Frauenarbeitskreis Frauenge-
rechte Qualitätsstandards (2003 und 
erweitert & überarbeitet 2014), die 
zum Ziel haben, die Wohnungslo-
senhilfe für Frauen* bedarfsgerechter 
zu gestalten. In den darauffolgenden 
Jahren entstanden weitere frauenspe-
zifische Einrichtungen. Im Jahr 2006 
das sozialbetreute Wohnhaus in der 
Bürgerspitalgasse/Wiener Hilfswerk. 
Ab dem Jahr 2011 wurde vermehrt 
auch mit dem Housing First Ansatz 
gearbeitet, hier startete das Neuner-
haus ein erstes Pilotprojekt und Ca-
ritas sowie die Volkshilfe folgten. 
Durch diesen Ansatz, der vorrangig 
zuerst den Wohnraum zur Verfügung 
stellt und dann die Betreuung hat sich 
auch für Frauen*, die von Wohnungs-
losigkeit betroffen sind, eine neue 
Option ergeben. Gerade für Frauen*, 
die Notquartiere, Wohnhäuser ab-
lehnen, bietet der Housing First An-
satz eine völlig neue Alternative für 
eine rasche Rückkehr in eigenständi-
ges, selbstbestimmtes Wohnen. 2013 
wurde das Tageszentrum Ester, heute 
Obdach Ester/Obdach Wien, eröffnet 
und 2019 das Chancenhaus Favorita 
für Frauen* und Familien/Obdach 
Wien. Die Chancenhäuser sollen 
nach und nach die Notquartiere er-
setzen. Sie bieten im Vergleich zu den 
Notquartieren auch Tagesaufenthalt 
und sozialarbeiterische Betreuung in 
einem Zeitrahmen von 2 Wochen bis 
3 Monate für eine Perspektivenabklä-
rung. Gerade der Tagesaufenthalt, ist 
eine wichtiger Errungenschaft für die 

Frauen*. Die Kehrseite ist, dass durch 
die Schließung von Notquartieren, 
eine große Anzahl an niederschwelli-
gen Frauenplätze verloren gingen. Das 
Angebot der Chancenhäuser gibt es 
seit 2018 in der WWH. Die weitere 
Entwicklung und die daraus resul-
tierenden Veränderungen können in 
diesem Artikel nicht weiterbearbeitet 
werden. (vgl. FSW 2019: 7-11). Auch 
im Bereich der Mutter-Kind-Einrich-
tungen gab es eine stetige Erweiterung 
des Angebotes, auf welches in diesem 
Artikel jedoch nicht näher eingegan-
gen wird. Weiters gab es im Rahmen 
der jährlichen BAWO Fachtagung ein 
Vernetzungstreffen, welches ab 2016 
als FrauenVORkonferenz einen eige-
nen Fixplatz erhielt und dadurch die 
Möglichkeit bietet, den frauenspezi-
fischen Themen der Wohnungslosen-
hilfe Raum und Platz zu geben.  

Bei der letzten Erhebung 2018 durch 
den Fonds Soziales Wien, zeigte sich, 
dass insgesamt 11 730 Personen 2018 
Angebote der Wiener Wohnungslo-
senhilfe nutzten. 69,2 % der Betroffe-
nen waren Männer und 30,8 % Frau-
en* (vgl. Fonds Soziales Wien 2018: 
2). Diese Zahl lässt die Argumen-
tation zu, dass es weniger von Woh-
nungslosigkeit betroffene Frauen* 
gibt. Es kann aber davon ausgegangen 
werden, dass die frauenspezifischen 
Plätze nach wie vor weniger sind, wes-
halb auch die Anzahl der „Nutzerin-
nen” der vom FSW geförderten Ein-
richtungen nur ein Drittel ausmacht.   
Durch die Schaffung von frauenspezi-
fischen Angeboten lässt sich aber er-
kennen, dass sobald es Angebote für 
Frauen* gibt, diese auch genutzt wer-
den. Anzumerken ist noch, dass die 
Anzahl der Nutzer*innen der Ange-
bote der Wiener Wohnungslosenhilfe, 
aber keine genaue Auskunft darüber 
gibt wie viele Personen tatsächlich 
von Wohnungs- und Obdachlosigkeit 
betroffen sind. Jene nichtanspruchs-
berechtigten Personen, oder Personen, 
die nicht ans Hilfesystem angebunden 
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sind, scheinen hier nicht auf. Insbe-
sondere Frauen*, die von verdeckter 
Wohnungslosigkeit betroffen sind 
kommen in diesen Statistiken nicht 
vor. Eine große Schwierigkeit besteht 
demnach darin die große Dunkelzif-
fer an betroffenen Frauen* sichtbar zu 
machen.  

Der kurze und knappe Überblick über 
die Institutionenlandschaft der Wie-
ner Wohnungslosenhilfe zeigt, dass 
sich die Wohnungslosenhilfe durch 
die Thematisierung von weiblicher 
Wohnungslosigkeit, verändert hat. 
Für ein flächendeckendes Hilfssystem 
mit frauenspezifischen Einrichtun-
gen braucht es noch weitere Angebo-
te. Nach wie vor ist der Bereich der 
Wohnungslosenhilfe ein sehr nach 
den Bedürfnissen der männlichen 
Zielgruppe ausgerichtetes Feld. Viele 
neue Einrichtungen werden geöffnet, 
ohne frauengerechte Qualitätsstan-
dards ganzheitlich mitzudenken.  Aus 
der Geschichte der unterschiedlichen 
Einrichtungen für Frauen* ist zu er-
kennen, dass bisher nicht „sichtbare” 

Frauen* frauenspezifische Einrichtun-
gen nutzen, sobald es diese gibt. Häu-
fig werden solche auch als „Schutz-
raum” empfunden. 
 
Was bedeutet femini-
stische Sozialarbeit mit 
wohnungslosen Frauen* in 
der Praxis? 

Die Erkenntnis, dass es eigenständige, 
differenzierte Angebote für Frauen* in 
der WWH braucht gibt es schon eini-
ge Jahre. Wie sieht nun aber die kon-
krete Umsetzung in der Praxis aus? Im 
Vergleich zum Jahr 2002, dem Ent-
stehungsjahr des damals ehrenamt-
lichen Projekts FrauenWohnzimmer, 
gibt es heute ein breiteres Angebot 
speziell für Frauen*. Die Forderung, 
dass 50 % der monetären, räumli-
chen und personellen Ressourcen in 
der Wohnungslosenhilfe für Frauen* 
verwendet werden sollen, wird jedoch 
bis heute bei weiten nicht erfüllt (vgl. 
Wiener Frauenarbeitskreis der BAWO 
(2014): 12). Zwar gibt es mittlerweile 
zwei Tageszentren für Frauen* (Frau-

enWohnzimmer und Obdach Ester) 
und außer den bereits oben genann-
ten Einrichtungen hebt sich nur noch 
das Tageszentrum Hauptbahnhof mit 
einem eigenen, abgegrenzten Frauen-
bereich hervor. Alle anderen Angebo-
te richten sich weiterhin an Frauen*, 
Männer, Paare oder Familien gemein-
sam. Im Hinblick auf die Veränderung 
der Strategie des FSW in den kom-
menden Jahren hin zu mehr mobiler 
Wohnbetreuung in eigenen Wohnun-
gen wie bei Housing First, Leistbares 
Wohnen oder Mobiles Wohnen, kann 
diese Entwicklung auch spezielle für 
wohnungslose Frauen* als positiv 
gesehen werden. Dadurch wäre die 
Forderung nach eigenem, sicheren 
Wohnplatz mit mietrechtlicher Ab-
sicherung und sozialarbeiterischer 
Betreuung für Frauen* gewährleistet. 
Was ist aber mit den restlichen Betrof-
fenen und vor allem auch mit den Per-
sonen, die den Förderungskritierien 
nicht entsprechen? Für diese braucht 
es weiterhin niederschwellige, diffe-
renzierte Angebote und da ganz be-
sonders für die marginalisierten Frau-
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en* innerhalb dieser Gruppe. Deshalb 
ist es nach wie vor notwendig, dass es 
frauenspezifische Angebote gibt, aber 
auch in gemischtgeschlechtlichen Ein-
richtungen frauengerechte Standards 
umgesetzt werden. Dadurch wäre eine 
Basis für frauengerechte Arbeit in den 
Wohnungslosenhilfeeinrichtungen 
geschaffen. 

Wie sehen nun die konkreten Rah-
menbedingungen und Standards 
aus, die den speziellen Bedürfnissen 
von Frauen* in der Praxis gerecht 
werden sollen? Die folgenden Punkte 
orientieren sich an den Qualitätsstan-
dards des Frauenarbeitskreises (2003, 
2014), dem Positionspapier der deut-
schen BAG Wohnungslosenhilfe zum 
Thema „Frauen in einem Wohnungs-
notfall – Sicherstellung bedarfsgerech-
ter Hilfen für Frauen in einer Woh-
nungsnotfallsituation“ (2019) und 
unseren Erfahrungen aus der Praxis. 
 
•	 Zugänge schaffen: Im Konkre-

ten bedeutet dies, dass ein nie-
derschwelliger Zugang zu Be-
ratungsangeboten, aber auch zu 
Wohnungsangeboten für die Nut-
zer*innen geschafft werden muss. 
Wie oben erwähnt ist es für Frau-
en* nach wie vor schwieriger Hilfe 
anzunehmen. Scham, gesellschaft-
liche Erwartungen, etc. hindern 
Frauen* daran, sich das Stigma 
„wohnungslos“ anheften zu lassen 
und ein Angebot der Wohnungs-
losenhilfe anzunehmen. Ist der 
Schritt einmal getan, bedeutet das 
nicht, dass das Hilfesystem offen 
ist, denn durch Zugangsbeschrän-
kungen bzw. Förderkriterien ist 
der Weg in die Wohnungslosen-
hilfe nicht immer einfach. Es ist 
daher wichtig diese Hürden ab-
zubauen, damit Zugänge geschaf-
fen werden  und flächendeckende, 
niederschwellige Hilfsangebote für 
Frauen* entstehen.

•	 individuelle Wege/Lösungen 

ermöglichen: Im Sinne eines le-
bensweltorientierten Ansatzes in 
der Sozialen Arbeit, ist es wesent-
lich die heterogene Gruppe der 
wohnungslosen Frauen* und de-
ren unterschiedlichen Bedürfnis-
se wahrzunehmen, um eine Ver-
änderung der Situation herbei zu 
führen. Dies bedeutet auch, dass 
im Sinne des Empowerments der 
Frauen* gearbeitet werden muss, 
damit sie die Möglichkeit haben 
ihren Weg aus der Wohnungslo-
sigkeit zu gehen. Hierbei benötigt 
es ein flexibles Hilfesystem, aber 
auch geschultes Fachpersonal. Ein 
weiterer fundamentaler Punkt, ist 
die Achtung der Privatsphäre (z.B. 
Unterbringung in Einzelzimmern 
und eigene Sanitäranlagen) der 
Betroffenen in den Einrichtun-
gen, um die Integrität der Frauen* 
nicht zu verletzen.

•	 Schutz für Frauen*: Die von 
Wohnungslosigkeit betroffenen 
Frauen* berichten in ihren Bio-
grafien häufig über Gewalterfah-
rungen. Deshalb ist es für von 
Gewalt betroffene Frauen*, auch 
in Einrichtungen der Wohnungs-
losenhilfe wesentlich, dass sie den 
nötigen Schutz und Raum zu er-
halten, den sie brauchen. Das be-
deutet u.a. – sofern keine akute 
Gewaltgefährdung vorliegt -, dass 
Frauen* die Option haben einen 
Wohnplatz in einer Einrichtung 
nur für Frauen* zu bekommen.

•	 Standards für Angebote in 
der Wohnungslosenhilfe: Eine 
Grundvoraussetzung für die Ar-
beit mit betroffen Frauen* ist, dass 
Frauen* mit weiblichem Fachper-
sonal, die eine geschlechtersensible 
Arbeitsweise umsetzen, zusam-
menarbeiten können, unabhängig 
davon, ob sie in einer gemischtge-
schlechtlichen oder in einer frau-
enspezifischen Einrichtung einen 
Wohnplatz haben. Ein bedeutsa-

mer Punkt ist hier auch der Auf-
trag der Parteilichkeit gegenüber 
den Frauen*. Genauso notwendig 
sind die Sicherheitsvorkehrungen 
für Frauen* in gemischtgeschlecht-
lichen Einrichtungen, damit sich 
Frauen* auch in diesen Einrich-
tungen sicher fühlen können. Soll-
te dies für eine Frau* nicht mög-
lich sein, so sollte die Option eines 
Wechsels in eine frauenspezifische 
Einrichtung jederzeit möglich 
sein.  Des Weiteren ist der Ausbau 
von eigenen Räumen für Frauen* 
in allen Einrichtungen von großer 
Bedeutung. In der Vergangenheit 
hat sich immer wieder gezeigt, 
dass Räume die geschaffen werden, 
auch genutzt werden.

•	 Vernetzung innerhalb der Hilfs-
landschaft: Die Thematik der 
Wohnungslosigkeit endet nicht in 
der Wohnungslosenhilfe, weshalb 
die Kooperation und Vernetzung 
eine wichtige Tätigkeit der Mit-
arbeiter*innen ist. In Wien ist 
der Frauenarbeitskreis der BAWO 
maßgebliche Akteurin für diese 
Vernetzung. Durch Vernetzungs-
frühstücke, Fach-Enquetes und 
auch durch die BAWO Fachtagung 
und der FrauenVORKonferenz 
gibt es hier eine Plattform, um so-
wohl innerhalb der Wohnungslo-
senhilfe, als auch außerhalb einen 
Austausch zu schaffen.

•	 Präventive Maßnahmen: Der 
Ausbau von präventiven Hilfen, 
ist ein Schritt in die richtige Rich-
tung. Die Zusammenarbeit der 
Delogierungsprävention und der 
Wohnungslosenhilfe, kann eine 
Möglichkeit sein, den Wohnungs-
verlust frühzeitig zu vermeiden.  

Die flächendeckende Umsetzung 
frauenspezifischer Standards und die 
Berücksichtigung der oben genannten 
Punkte bei der Erarbeitung neuer An-
gebote in der Wohnungslosenhilfe sol-
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len dazu führen, dass die Bedürfnisse 
der Frauen* auch in diesem Hilfssys-
tem mitgedacht werden. In weiterer 
Folge ist es essenziell, die Unterschied-
lichkeit der betroffenen Frauen* zu er-
kennen. Hierbei ist es unerlässlich den 
Blick auf die besonders vulnerablen 
weiblichen Zielgruppen innerhalb 
der Nutzer*innen der Wohnungslo-
senhilfe zu werfen und in der Folge 
soll das Augenmerk auf die für diese 
Gruppen notwendigen Angebote ge-
legt werden: 

•	 Junge erwachsene Frauen* ab 
dem 18.Lebensjahr: Viele junge 
Frauen* stellen ab ihrem 18. Ge-
burtstag eine besonders herausfor-
dernde Nutzer*innengruppe dar, 
da sie nach Ende der Zuständig-
keit durch die MA11 oft direkt in 
der Wohnungslosenhilfe landen. 
In diesem Lebensabschnitt sind 

diese Frauen* und die Sozial-
arbeiter*innen den verschiede-
nen Einrichtungen mit ganz spe-
ziellen Problemen, wie fehlendem 
Schulabschluss, Berufsausbildung, 
Übergang in die Erwerbstätig-
keit, Schwangerschaft, weiteren 
Nachreifungsbedarf, aber auch 
persönliche Entwicklung und Aus-
einandersetzung mit der eigenen 
Geschlechterrolle, konfrontiert. 

•	 Ältere Frauen*: Ältere wohnungs-
lose Frauen* haben meist aufgrund 
ihrer vielfältigen Vorbelastungen, 
wie etwa chronische Erkrankun-
gen, psychische und/oder Sucht-
erkrankungen, Schulden, frühes 
Altern, Altersarmut, usw. sehr 
komplexe und multiple Problem-
lagen. Der Bedarf an medizini-
scher, pflegerischer Versorgung ist 
meist in den Wohnungslosenhilfe-

einrichtungen nicht ausreichend 
bzw. nicht an die Bedürfnisse der 
Zielgruppe angepasst. Durch die 
Chronifizierung des Zustandes 
kann es, bei nicht adäquater Ver-
sorgung, auch zu einem frühen 
Tod führen.

•	 Psychisch kranke Frauen*: Die 
Anzahl der Frauen* mit psychi-
scher Erkrankung in der Woh-
nungslosenhilfe steigt. Es lässt sich 
sagen, dass eine Erkrankung die 
Gefahr des Wohnungsverlustes 
und die daraus resultierende Ob-
dach- bzw. Wohnungslosigkeit er-
höhen. Gerade Frauen*, mit man-
gelnder Compliance landen dann 
früher oder später in der Woh-
nungslosenhilfe, da sie in anderen 
Hilfesystemen ihren Platz verloren 
haben. Die Frauen* müssen oft 
viele Beziehungs- und Betreu-
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ungsabbrüche erleben, welche sich 
auch in der Wohnungslosenhil-
fe fortsetzten, dies ist wiederrum 
ihrer gesundheitlichen Situation 
nicht förderlich. 

•	 Trans* und Inter*Personen: In 
einem auf binärer Geschlechter-
teilung ausgerichteten Hilfssystem 
stellen Trans* und Inter*Person oft 
eine Herausforderung dar. Da sie 
aufgrund ihres sich Nichtfestlegen 
können oder wollen, oft nicht als 
Zielgruppe für die auf Zweige-
schlechtlichkeit fokussierten Ein-
richtungen, eingeordnet werden 
können, gibt es immer wieder 
Überforderung und Ratlosigkeit 
bei den  Sozialarbeiter*innen Dabei 
ist diese Personengruppe besonders 
von Gewalt und Stigmatisierung 
bedroht und es ist notwendig, dass 
spezielle Schutzräume in allen Be-
reichen der Wohnungslosenhilfe 
für sie offenstehen. 

•	 “Nicht-anspruchsberechtigte” 
Frauen*: Frauen*, meist EU-Bür-
ger*innen, die meist aufgrund 
ihres aufenthaltsrechtlichen Sta-
tus keine Förderbewilligung vom 
Beratungszentrum Wohnungslo-
senhilfe erhalten, haben nur zum 
Winterpaket von Oktober bis Ap-
ril Zugang. Diese Personengruppe 
ist von vielfachen Problemlagen 
betroffen: Gewalt, Armut, Ab-
hängigkeit von eine*r Partner*in, 
mangelnde Sprach- und generel-
le Kenntnisse zum Gastland er-
schweren es ihnen Fuß zu fassen.  

•	 Von akuter Gewalt betroffene 
Frauen* mit komplexeren Pro-
blemlagen: Von akuter Gewalt 
betroffene Frauen*, die zusätz-
lich noch eine Suchtproblematik, 
oder eine psychische Erkrankung 
mitbringen, haben oft keinen Zu-
gang zu den Frauenhäusern. Die-
se Frauen* werden dann meist in 
der Wohnungslosenhilfe unter-

gebracht, ohne dass dort verstärkt 
auf die nötigen Schutzmaßnah-
men und den sensiblen Umgang 
mit den Betroffen geachtet wird 
oder aufgrund der dortigen Rah-
menbedingungen werden kann.  

 
Blick in die Zukunft 

Die Wohnungslosenhilfe hat sich seit 
der Jahrtausendwende in Bezug auf 
frauenspezifische Angebote stark ver-
ändert. Endlich ist die Zielgruppe 
Frauen* und deren Bedarfslage er-
kannt, sowie   spezielle Konzepte ent-
wickelt worden. Doch nach wie vor 
fehlen spezifische Angebote für die 
besonders vulnerablen Zielgruppen 
und auch bedarfsgerechte Standards 
sind nicht in sämtlichen Angeboten 
der Wohnungslosenhilfe umgesetzt. 
Es zeigt sich, dass es eine weitere Be-
schäftigung mit der Thematik und vor 
allem immer wieder auch das Sicht-
barmachen der speziellen Zielgruppe 
Frauen* im Rahmen der männlich 
dominierten Wohnungslosenhilfe 
braucht. 
In Wien hat es in den letzten Jahren 
in der Hilfslandschaft einige positi-
ve Veränderungen für wohnungslose 
Frauen* gegeben, es braucht aber noch 
weitere Angebote. Auch der Blick auf 
den Rest von Österreich zeigt, dass es 
noch weiteren Entwicklungsbedarf 
gibt. Die Ausweitung von differen-
zierten, niederschwelligen Angebo-
ten für wohnungslose Frauen* auf 
ganz Österreich und hierbei nicht 
nur auf die Ballungsräume, sondern 
auch im ländlichen Raum, sollte ein 
Ziel für die nächsten Jahre sein. Be-
sonders eine Angebotsvielfalt um die 
verschiedenen Bedürfnisse zu decken 
und differenzierte Angebote für be-
sonders vulnerable Zielgruppen wären 
wünschenswert. 

Außerdem wäre die Aufweichung der 
Grenzen zwischen gewaltbetroffe-
nen Frauen* und wohnungslosen 
Frauen* erstrebenswert, da die Über-

gänge fließend sind und gemeinsam, 
vernetzt in die gleiche Zielrichtung 
gearbeitet werden könnte. Diese ist 
die Unterstützung in Richtung Emp-
owerment von Frauen*, die Orien-
tierung an ihren persönlichen Res-
sourcen und Lebenswelten, wie auch 
die rasche Rückkehr in ein selbstbe-
stimmtes Leben mit eigenem, gesi-
chertem Wohnraum. 

Weiters ist eine feministische bzw. 
pro-feministische Grundhaltung in 
der Wohnungslosenhilfe unumgäng-
lich. Patriarchale Strukturen und 
Sichtweisen haben auch die Entwick-
lung der Wohnungslosenhilfe geprägt 
und lange Zeit wurde negiert, dass 
Frauen* überhaupt eine eigenständige 
Zielgruppe darstellen bzw., dass sich 
ihre Erfahrungen von Wohnungs-
losigkeit klar von den Erfahrungen 
wohnungsloser Männer* unterschei-
den. Es bestehen zwar zum Teil die 
gleichen strukturellen Ursachen wie 
Armut, Gewalt, Marginalisierung 
oder Exklusion, aber die Art und 
Weise wie Frauen* diese Wohnungs-
losigkeit erleben und damit umgehen 
unterscheidet sich maßgeblich von-
einander. In der Arbeit mit diesen 
Frauen* sollen daher alle professio-
nellen Akteur*innen die auslösenden 
Faktoren weiblicher Wohnungslosig-
keit kennen, sowie über das Wissen 
verfügen, welche Copingstrategien 
angewandt werden und wie diese 
Frauen* bestmöglich unterstützt wer-
den können. Genauso wichtig ist das 
Bewusstsein, wie patriarchalen Struk-
turen unserer Gesellschaft die Lebens-
gestaltung von Frauen* beeinflussen. 
Damit einhergehend benötigt es eine 
Auseinandersetzung mit der Kritik an 
den gängigen Macht- und Hierarchie-
verhältnissen, sowie die Beschäftigung 
mit dem Themenkreis Ungleichheiten 
und Ungerechtigkeiten, denen Frau-
en* ausgesetzt sind. Genauso braucht 
es das Bewusstsein, wie Menschen 
generell - und Frauen* im Speziel-
len - von Intersektionalitäti betroffen 
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sind und wie Heteronormativitätii  sie 
in ihrem Leben einschränkt. Einige 
Einrichtungen akzeptieren beispiels-
weise zwar Trans*Personen, jedoch 
lösen Menschen, die sich nicht in das 
gängige binäre Geschlechtermodell 
einfügen wollen oder können, gro-
ße Unsicherheit bei den professio-
nell handelnden Personen aus. Wenn 
diese Person dann auch noch einen 
Rollstuhl benutzt oder als „nichtan-
spruchsberechtigt” gilt, stehen sowohl 
die Betroffen, als auch die Professio-
nist*innen oft vor sehr großen Her-
ausforderungen. Außerdem werden 
LGBTQI* Personen meist nicht ex-
plizit als Zielgruppen angesprochen 
und dadurch unsichtbar gemacht.   
Aus all diesen Faktoren ergibt sich für 
die konkrete Arbeit mit den betroffe-
nen Frauen* die Notwendigkeit einer 
breiten Wissens- und  Methodenviel-
falt die an das jeweilige Setting ange-
passt wird und sich aus vernetzendem 
Arbeiten, Parteilichkeit, Lebenswelt-
orientierung, Inklusion, Empowerr-
ment, Partizipation, Interkulturelle- 
und Diversitykompetenzen speist.  
Abschließend muss klargestellt wer-
den, dass viele der oben genannten 
Probleme ihren Ausgangspunkt im 
Fehlen einer frauen*gerechten So-
zial- und Wohnpolitik hat. Genauso 
bestehen immer noch die sozialöko-
nomischen Ungleichheiten für Frau-
en* aufgrund des Gender Pay Gap/
Entgeltungleichheit und der fehlen-
den Vergütung für Reproduktions-
tätigkeiten (Haushalt, Erziehung, 
Pflege). Weiters stellt das Fehlen von 
leistbarem Wohnraum für alle Men-
schen ein gesellschaftliches Problem 
dar, welches nur im Großen, also von 
der Politik behoben werden kann. 
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Rätsel der Sozialarbeit1

Sie haben einen Sohn Florian (Name geändert), bei ihm wurde bereits in seinem 12. Lebensjahr eine Behinderung 
von mehr als 50 Prozent diagnostiziert. Er ist jetzt 30 Jahre alt und lebt mit Ihnen in Ihrem Haushalt im westlichen 
Niederösterreich. Beide Elternteile sind berufstätig und verdienen an sich ein für alle Familienmitglieder ausrei-
chendes Einkommen. 

Weil Florian nicht untätig sein, den gesellschaftlichen Anschluss nicht verlieren wollte und überhaupt: weil er ein am-
bitionierter Mensch ist, hat er sich 2010 trotzdem entschlossen, über einen Verein für Arbeitsassistenz ein Dienstver-
hältnis zu finden. Glücklicherweise ist er deshalb jetzt schon fast 100 Monate lang durchgehend voll sozialversichert 
(ALG, KV, UV, PV). Er arbeitet Teilzeit und verdient ca. 800.- Euro monatlich.

Und sollte Florian weiter – genauer gesagt zehn Jahre lang – auf sein Pensionskonto einzahlen können, käme er später 
sogar auch in den Genuss einer Invaliditätspension2. Wichtig dafür wären auch Vormerkzeiten beim AMS. Ebenso 
wichtig für Florian wäre sein Arbeitslosengeld, das ihm eigentlich ja aus dem Dienstverhältnis zustünde.
Was wäre nun, wenn – unglücklicherweise – sein Dienstverhältnis zu Ende gehen würde, wie sähe es mit seiner exis-
tenziellen Absicherung und seinen – wohlerworbenen – Ansprüchen aus?

Vom AMS würde er (wegen seiner immer noch bestehenden originären Invalidität, vgl. Fußnote 2) nicht in einen 
Vormerkstatus3 aufgenommen. Denn: das AMS wäre für ihn nicht zuständig, Florian ist ja nicht arbeitsfähig.

•	 Er hätte die erforderlichen 120 Beitragsmonate (vgl. Fußnote 2) und damit den Anspruch für eine Invaliditätspen-
sion noch nicht erreicht.

•	 Florian ist kein Arbeitnehmer im Sinne des Arbeitslosenversicherungsgesetzes, obwohl er anerkennenswert lange 
vollversichert gearbeitet hat (vgl. Fußnote 3).

•	 Es gäbe daher keinen AMS-Bezug (kein Arbeitslosengeld).
•	 Somit kämen für ihn auch keine Bezugszeiten auf seinem Pensionskonto hinzu. 
•	 Florian hat nur Anspruch auf erhöhte Familienbeihilfe (155,90 Euro pro Monat), wenn sein Zuverdienst nicht 

mehr als € 10.000,- im Jahr beträgt4.

1 Mit herzlichem Dank an die Mitglieder des Arbeitsgemeinschaft Arbeitsmarktpolitik St. Pölten (Agapo), die auf die Sachlage aufmerksam gemacht haben (ar-
mut_in_noe@gmx.at)
2 Originäre Invalidität: „...Einen Anspruch auf Invaliditäts- bzw. Berufsunfähigkeitspension haben auch Personen, die bereits vor der erstmaligen Aufnahme einer 
die Pflichtversicherung begründenden Beschäftigung infolge Krankheit oder anderer Gebrechen oder Schwächen ihrer körperlichen oder geistigen Kräfte außer 
Stande sind, einem regelmäßigen Erwerb nachzugehen, dennoch mindestens 120 Beitragsmonate der Pflichtversicherung erworben haben. ...“ (Quelle: PVA)
3 Nach § 7 ff. Arbeitslosenversicherungsgesetz muss eine Person arbeitsfähig, arbeitswillig, sein, um Kund*in des AMS zu sein und in Vormerkung zu kommen.
4 Erhöhte Familienbeihilfe und Einkommen (§ 8 Abs 6a FLAG): „…Wurde eine dauernde Erwerbsunfähigkeit festgestellt, besteht kein Anspruch auf erhöhte 
Familienbeihilfe, wenn in einem Kalenderjahr die Zuverdienstgrenze von € 10.000 überschritten wurde.“ (Quelle: https://www.oeziv.org/rechtsdatenbank/familie/
erhoehte-familienbeihilfe-wegen-erheblicher-behinderung/ )

Lösung: derzeit gibt es keine. In einer solchen Lebenslage verhindert Arbeitsunfähigkeit auch im Bedarfsfall eine Unter-
stützung durch das AMS. Das AMS bzw. „der Gesetzgeber“ müsste überdenken, in einer solchen Sachlage die Bestim-
mung der „Arbeitsfähigkeit“ für die Gruppe der Menschen mit Behinderung, die als „arbeitsunfähig“ gelten, weiter zu 
fassen und anzupassen, so dass arbeitsunfähige Menschen mit Behinderung den zu Recht erworbenen Anspruch der 
AMS-Unterstützung im Bedarfsfalle behalten.

Die Lösung?

von Alois Huber und Christian Tuma
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Case Management (CM) definiert 
sich, dass es sich mit Multiproblem-
lagen von Einzelfällen befasst, welche 
nur durch interprofessionelle und 
übergreifende Zusammenarbeit in 
Netzwerken gelöst werden können 
(ÖGCC, 2016). Allein dadurch, dass 
Case Manager*innen auf eine Viel-
zahl unterschiedlicher Akteur*innen 
für die Lösungsfindung angewiesen 
sind, sind Case Manager*innen auch 
ständig mit unterschiedlichen An-
sichten und Interessen konfrontiert, 
die es im Sinne der Klient*innen-
orientierung auszugleichen gilt. Nicht 
nur Probleme werden unterschiedlich 
definiert, sondern auch Zielsetzun-
gen variieren je nach Perspektive der 
Akteur*innen. Was die Klient*innen 
möchten, stimmt nicht immer mit 
den Wünschen der Angehörigen zu-
sammen und auch die fachliche Mei-
nung von Case Manager*innen wird 
nicht immer von der finanzierenden 
Stelle gutgeheißen. Die Akteur*innen 
haben somit voneinander abweichen-
de Lösungsideen und Vorstellungen in 
welche Richtung sich das soziale Sys-
tem als Ganzes oder auch das fallbezo-
gene Unterstützungssystem im Einzel-
nen verändern sollte. Egal wie global 
oder individuell, drücken sich solche 
Veränderungs- und Umwälzungspro-
zesse oft in „vielen grossen [sic.] und 
kleinen Spannungen“ (Glasl 2013, S. 
13) aus. Solche Spannungen können 
sich auch zu sozialen Konflikten ent-
wickeln, die die tägliche Arbeit von 
Case Manager*innen erschweren.
Wie können Praktiker*innen, ange-
passt an die vorhandenen zeitlichen 

Ressourcen, besser mit diesen Span-
nungen oder gar Konflikten umge-
hen? Dieser Frage bin ich in meiner 
Abschlussarbeit für den CM Lehrgang 
(ÖGCC-zertifiziert) nachgegangen, 
mit dem Ergebnis einer vereinfachten 
Schritt-für-Schritt-Konflikt-Diagnose 
für die Praxis, die auch erste Ansät-
ze für die Behandlung der Konflikte 
bietet. Diese ist zwar aus Sicht eines 
Betrieblichen CM geschrieben, je-
doch sicherlich sowohl für die Soziale 
Arbeit als auch für andere CM-Kon-
texte interessant.

Spannungsfelder und Kon-
flikte im Betrieblichen CM

Zu den genannten Veränderungs-
prozessen kommt auch das Span-
nungsfeld, in dem sich alle Case 
Manager*innen ständig bewegen. Im 
„Aktions- und Konfliktfeld des Case 
Managers“ (Faßmann 2000, S. 6) 
treffen Klient*innenwünsche, Hilfs-
angebote und das von möglichen 
Kostenträgern als erforderlich erach-
tete Ausmaß an Hilfe(n) aufeinander. 
Nicht nur die Verknüpfungsaufgabe 
des CM ist unweigerlich mit Span-
nungen und Konflikten verbunden, 
sondern auch die drei zentralen Kern-
funktionen des CM (Advocacy-, Bro-
ker- und Gate-Keeper-Funktion) kon-
kurrieren untereinander (Ewers 2000; 
Faßmann 2000). Während die Case 
Manager*innen mit den Spannungen 
zwischen den Kernfunktionen selbst 
umgehen lernen müssen, werden die 
teils gegensätzlichen Interessen von 
Geldgeber*innen, Arbeitgeber*innen, 

Klient*innen, Angehörigen sowie den 
Anbieter*innen von Hilfsangeboten 
an die Case Manager*innen herange-
tragen. 
Beim Betrieblichen CM, handelt „es 
sich um CM als systematisches Ver-
fahren für komplexe Fälle im Unter-
nehmenskontext“ (Felder et al. 2018, 
S. 207), in dem Mitarbeiter*innen 
die primäre Zielgruppe stellen. Dabei 
sticht vor allem die Dreieckskonstel-
lation zwischen den Mitarbeiter*in-
nen als Leistungsbeziehende, dem*der 
Mitarbeiter*in als Leistungserbringer 
sowie dem Unternehmen, welches bei-
de finanziert, heraus. Praxisbeispiele 
zur Umsetzung des Betrieblichen CM 
in Österreich, finden sich nach Felder 
et al. (2018) bei den Österreichischen 
Bundesbahnen, dem Magistrat Linz, 
dem Med Campus II des Kepler Uni-
versitätsklinikums Linz und dem Ma-
gistrat Graz. 
Da innerhalb eines Unternehmens 
bzw. einer Organisation das Ak-
teur*innennetzwerk relativ konstant 
bleibt und sich lediglich die einzel-
nen Klient*innen ändern, ist es für 
das Betriebliche CM wichtig auch 
die Interessen des Akteur*innennetz-
werks einzubeziehen. Beispielsweise 
ist es abzuwägen, ob das verstärkte 
Eintreten für die Interessen und zum 
Wohle einer Klientin/ eines Klienten 
es Wert ist, dass mögliche Ressenti-
ments gegenüber dem Betrieblichen 
CM im Akteur*innennetzwerk auf-
treten. Dies gilt insbesondere, wenn 
solche Ressentiments den Zugang 
weiterer Klient*innen hemmen oder 
im weiteren Verlauf die benötigten 

Umgang mit Konflikten in der 
Case Management-Praxis: Eine 
Schritt-für-Schritt-Anleitung
Text: Manuela Luisa Meusburger, BA (MCI), MAS
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Unterstützungsleistungen schwieriger 
zu bekommen sind. 

Grundlagen für eine pra-
xisnahe Konfliktdiagnose

Um eine Konfliktdiagnose machen 
zu können, braucht es Grundlagen-
wissen zu Sozialen Konflikten. Im 
Speziellen sollten die Definition des 
Sozialen Konflikts, die Unterscheidung 
zwischen Konflikt und Nicht-Kon-
flikt, Konflikt-Typologien, inhaltliche 
Aspekte sowie die Eskalationsstufen 
und Eskalationsmechanismen nach 
Friedrich Glasl (2013) bekannt sein. 
Die Arbeit von Glasl bietet sehr gute 
Zusammenfassungen und Überblicks-
grafiken, die jederzeit als Unterstüt-
zung bei der Diagnose herangezogen 
werden können. 

Für die weiterführende Behand-
lung von Konflikten ist es essentiell 
zu wissen, dass einerseits nicht jeder 
Konflikt, den wir wahrnehmen, ein 
Konflikt ist, den wir auch behandeln 
müssen. Andererseits können Kon-
flikte auch nicht immer selbst bearbei-
tet werden. Denn es gibt Grenzen bis 
zu der wir selbst als Konfliktpartei, in 
sogenannter Selbsthilfe, den Konflikt 
noch bearbeiten können. Sind diese 
Grenzen überschritten ist die Einbin-
dung professioneller Unterstützung in 
Form von Mediator*innen oder Mo-
derator*innen ratsam. 

Konfliktdiagnose für 
Praktiker*innen – Eine 

Schritt-für-Schritt-Anlei-
tung

Die folgende Schritt-für-Schritt-Kon-
flikt-Diagnose für die Praxis basiert 
auf dem 3-Schritte Modell von Glasl 
(2013, S. 165 ff) wobei diese Schrit-
te noch etwas stärker vereinfacht und 
mit praxisrelevanten Fragen erweitert 
wurden. Es ergeben sich vier Ebenen, 
die es zu bearbeiten gilt: 1. Situations-
beschreibung, 2. Relevanz für die eige-
ne Arbeit, 3. Unterscheidung Konflikt 
vs. Nicht-Konflikt und 4. Konflikt-
diagnose (siehe Abbildung 1).

1. Situationsbeschreibung:
Für eine möglichst objektive Ein-
schätzung ist es immer hilfreich, die 
aktuelle Situation zu beschreiben. Es 
empfiehlt sich, diese für die nachfol-
gende Konfliktdiagnose stichwortartig 
zu verschriftlichen. Hier sind vor al-
lem folgende Fragen durchzudenken:

•	 WER? Welche Personen sind in 
den Konflikt direkt eingebun-
den (Konfliktparteien)? Welche 
Personen betrifft es indirekt und 
welche könnten eventuell in den 
Konflikt hineingezogen werden? 
Welche Rolle spiele ich selbst im 
Konflikt?

•	 WIE? Wie verhalten sich die 
Konfliktparteien? Was fällt auf im 
Umgang der Konfliktparteien mit 
indirekt betroffenen Personen?

•	 WAS? Worum handelt der Kon-
flikt? Was ist das Thema?

•	 WARUM? Welche Hintergrün-

Abbildung 1: 4 Schritte zur vereinfachten Konfliktdiagnose für die Praxis).
Quelle: Eigene Darstellung
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de gibt es zum Konflikt, die mir 
bekannt sind? Was weiß ich von 
Zielen oder Motivation der Kon-
fliktparteien?

Da selten schon zum Zeitpunkt, an 
dem ein Konflikt beziehungsweise 
eine Unstimmigkeit auffällt, alle Per-
spektiven und Hintergründe bekannt 
sind, bedarf es keiner Vollständigkeit. 
Es soll einfach die aktuell wahrgenom-
mene Situation beschrieben werden.

2. Relevanz für die eigene Arbeit:
Bevor wir uns nun näher mit dem 
Konflikt oder auch Nicht-Konflikt be-
schäftigen, ist es in der Praxis wichtig 
sich zu fragen: Betrifft mich der Kon-
flikt direkt selbst oder beeinflusst der 
weitere Verlauf des Konflikts – egal 
ob er sich löst oder weiter verschärft 
– unsere Tätigkeit oder unsere Ziel-
erreichung? 
Sollten wir, als Mitarbeiter*innen im 
Betrieblichen CM, selbst keine Kon-
fliktpartei sein und der Konflikt auch 
unsere Tätigkeit oder Zielerreichung 
nicht beeinflussen, ist eine weitere 
Analyse des Konfliktes oder eine Bear-
beitung nicht unbedingt notwendig. 
Sind wir selbst Konfliktpartei und/
oder beeinflusst der Konflikt unsere 
Tätigkeit ist es sicherlich hilfreich, die 
Situation genauer zu betrachten. Die 
Stärke der Beeinflussung ist natürlich 
ein Kontinuum, bei dem die Prakti-
ker*innen alle selbst am besten ein-
schätzen können, ob eine weitere Ana-
lyse der Situation hilfreich sein könnte 
oder aber nur Zeitressourcen unnötig 
beansprucht. 

3. Unterscheidung zwischen Konflikt 
und Nicht-Konflikt
Erhofft man sich etwas mehr Klarheit 
zur Situation und dadurch mehr Si-
cherheit im Umgang mit der Situati-
on, braucht es zunächst eine genauere 
Definition der Situation. 
Zunächst braucht es für einen So-
zialen Konflikt immer zumindest zwei 
Parteien. Diese Parteien oder auch 
Aktoren genannt, können Individu-
en, Gruppen, Organisationen oder 
andere Zusammensetzungen meh-
rerer Personen sein. Das wichtigste 

Unterscheidungskriterium zwischen 
Konflikten und Nicht-Konflikten ist 
das Vorhandensein von Unvereinbar-
keiten in allen Ebenen – Wahrneh-
men, Denken, Fühlen, Wollen und 
Handeln. Darüber hinaus müssen 
diese Unvereinbarkeiten zumindest 
einen Aktor im Handeln in gewisser 
Weise beeinträchtigen (Glasl 2013). 
Sind solche Unvereinbarkeiten bzw. 
Differenzen nicht auf allen Ebenen 
vorhanden oder empfindet keine Per-
son dadurch eine Beeinträchtigung, 
so spricht Glasl (2017) lediglich von 
Differenzen. 
„Das Bestehen von Differenzen ist 
also gar nicht das Problem, denn Dif-
ferenzen machen an sich noch keinen 
Konflikt zwischen Menschen aus. Es 
kommt einzig darauf an, wie die Men-
schen die Differenzen erleben und wie 
sie mit ihnen umgehen.“ (Glasl 2017, 
S. 23)
Das Vorhandensein von Unterschie-
den, Gegensätzen, Spannungen und 
Unvereinbarkeiten in der Natur 
ist essentiell für das Leben und die 
Weiterentwicklung. Selbst wirkliche 
Konflikte sind nicht per se schädlich 
oder nützlich. Es kommt bei Konflik-
ten vielmehr darauf an, von welcher 
Ausgangssituation der Aktoren bzw. 
der Gemeinschaft sich der Konflikt 
entwickelt und in welcher Intensität 
die Konfliktparteien ihre Haltungen 
verteidigen bzw. leben. Im positiven 
Sinne können Konflikte bei gestalt-
losen Gemeinschaften zur Klärung 
von Standpunkten und zu einer Fes-
tigung der Gemeinschaft sowie bei 
„problematischen Verkrustungen […] 
zu Lockerung, Öffnung und Flexibili-
sierung“ (Glasl 2017, S. 24) führen. 
Hingegen können Konflikte im ne-
gativen und überzogenen Sinne auch 
zu Verhärtungen bzw. Anarchie und 
Machtspielen führen (Glasl 2017).
Dies bedeutet, dass es einerseits mög-
lich ist im Gespräch Missverständnis-
se oder Fehlperzeptionen zu klären. 
Grundlegende Meinungsdifferenzen, 
Gefühlsgegensätze, Ambivalenzen, 
Antagonismen und auch einzelne In-
zidente lassen sich andererseits nie 
vermeiden und auch nicht immer be-

seitigen. Dies ist aber auch gut so und 
notwendig für eine Weiterentwick-
lung. Handelt es sich tatsächlich um 
einen Sozialen Konflikt, so lohnt sich 
eine Konfliktdiagnose, um auf weitere 
Handlungsschritte schließen zu kön-
nen.

4. Konfliktdiagnose
Für die Konfliktdiagnose ist die zuvor 
erstellte Situationsbeschreibung hilf-
reich. Während die grundlegenden 
inhaltlichen Aspekte darin schon be-
handelt wurden, steht nun die Ablei-
tung der Typologie und der Eskala-
tionsstufe des Konfliktes an.
Um von der Analyse des Konflikts 
schnell ins Handeln zu kommen, 
schlägt Friedrich Glasl (2013) eine 
Interventionsorientierte Konflikttypolo-
gie vor. Diese unterscheidet Konflikte 
anhand der drei Gesichtspunkte des 
Konfliktrahmens, der Reichweite der 
Bemühungen sowie dessen dominante 
Äußerungsform.

Als Konfliktrahmen wird dabei der 
Umfang an involvierten Aktoren ver-
standen, der von einigen wenigen 
Personen oder Kleingruppen (Mik-
ro), einer ganzen Organisation oder 
mehreren Gruppen (Meso) bis hin zu 
mehreren großen Gruppierungen (z. 
B. Organisationen, Interessensgrup-
pen und Bevölkerungsgruppen) mit-
tels Vertreter*innen (Makro) reichen 
kann. Unter Reichweite der Bemü-
hungen werden Konflikte je nach In-
tentionen der Konfliktparteien sowie 
nach Akzeptanz bzw. Ablehnung des 
Gesamtrahmens klassifiziert. Wird der 
Gesamtrahmen akzeptiert, geht es nur 
um verschiedene Sachdiskussionen. 
Werden zudem festgelegte Positionen 
nicht in Frage gestellt, spricht man 
von Reibungskonflikt, Friktion oder Is-
sue-Konflikt. Sind die Parteien jedoch 
mit ihrer eigenen Position unzufrieden 
und wollen die Positionsverhältnisse 
verändern, aber nicht zwangsläufig 
auch den Gesamtrahmen, spricht man 
von Positionskämpfen. Wird hingegen 
auch der Gesamtrahmen/das System 
abgelehnt bzw. direkt oder indirekt 
eine Änderung angestrebt, befinden 
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wir uns in einem Systemveränderungs-
Konflikt (ebd., S. 72 ff.).

Bei den dominanten Äußerungsfor-
men von Konflikten ist einerseits die 
Form der Austragung (formgebunden 
oder formfrei) und andererseits das 
soziale Klima der Interaktion (heiß 
oder kalt) ausschlaggebend. Klassi-
sche Beispiele für formgebundene 
Konflikte sind rechtliche Prozeduren 
oder andere von Institutionen vorge-
gebene Mittel und Wege, um einen 
Konflikt zu behandeln. Sind die Kon-
fliktparteien nicht mit den vorgegebe-
nen Formen einverstanden, wollen sie 
diese nicht nutzen oder gibt es keine 
passende vorgegebene Form und die 
Konfliktparteien gehen daher eigene 
Wege, so spricht man von formfreien 
oder formlosen Konflikten. Mit dem 
sozialen Klima der Interaktion ist ge-
meint, wie die Konfliktparteien mit-
einander agieren. Dies äußert sich bei 

einem heißen Konflikt durch „eine 
Atmosphäre der Überaktivität und 
Überempfindlichkeit“, in welcher 
Angriffe und Verteidigungen für alle 
deutlich sichtbar sind. Kalte Konflikte 
zeigen sich durch eine zunehmende 
Lähmung aller sichtbaren Aktivitäten, 
„Frustration und Hassgefühle werden 
‚hinuntergeschluckt‘ und wirken in 
den Parteien destruktiv weiter, in den 
intensivsten Fällen bis zu selbstzerstö-
rerischen Aktionen“ (Glasl 2013, S. 
74 ff.).

Abgesehen von der Typologie und 
der inhaltlichen Aspekte ist es bei der 
Konfliktdiagnose auch wichtig den 
Grad der Eskalation zu bestimmen. 
Am weitesten bekannt sind die neun 
Stufen des Phasenmodells der Eskala-
tion von Friedrich Glasl (2013, 2017) 
wie in Abbildung 2 dargestellt. Er-
gänzend beschreibt Glasl auch fünf 
Basismechanismen der Eskalationsdy-

namik, denen auch sein Phasenmodel 
der Eskalation folgt, sowie die unter-
schiedlichen Dynamiken von heißen 
und kalten Konflikten, welche eine 
genauere Zuordnung ermöglichen. 

Ergebnis der Konflikt- 
diagnose – Behandlungs-
empfehlungen

Ist in etwa klar um was für einen Kon-
flikt es sich handelt und wie er sich 
äußert, bietet Glasl (2017) ausgehend 
von den Eskalationsstufen Anregun-
gen zum weiteren Vorgehen. Wichtig 
ist hier, dass nur bis zur 3. Stufe Selbst-
hilfe (= Bearbeitung als Konfliktpartei) 
und unter Umständen bis zur 4. Stufe 
Nachbarschaftshilfe (= Bearbeitung 
als Neutrale Person ohne Mediations-
ausbildung) empfohlen wird. Darüber 
hinaus wird angeregt, professionelle 
Hilfe von Mediator*innen einzuho-
len. Es sollte dabei beachtet werden, 

Abbildung 2: Überblick der 9 Eskalationsstufen von Konflikten nach Glasl
Quelle: Eigene Darstellung nach Glasl (2017, S. 120 f.)
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dass eine Einbeziehung unbeteiligter 
Aktoren, bei unterschiedlicher Ein-
schätzung der Eskalationsstufe durch 
andere Konfliktpartei(en), eskalierend 
wirken kann.
Ist eine Selbst- oder Nachbarschafts-
hilfe noch möglich, so ist das Wissen 
über diverse Techniken der Gesprächs-
führung wie aktives Zuhören, Fragen, 
Paraphrasieren, Gewaltfreie Kommu-
nikation nach Marshall Rosenberg 
und viele weitere äußerst hilfreich. 
Ebenso können das Havard-Verhand-
lungsmodell, Problemlösungs- oder 
Entscheidungsgespräch nach dem 
NPI (Lievegoed 1974, S. 160 f. zi-
tiert nach Glasl 2017, S. 147) und die 
Konfliktvermittlung nach Gunther 
Schmidt wertvolle Unterstützung im 
Umgang mit Konflikten bieten. Diese 
Methoden und Techniken helfen auch 
schon bei der Klärung von Differen-
zen und Spannungen, die nach Glasl 
noch nicht als Konflikt zu definieren 
sind.

Schlussfolgerung

Je nach Möglichkeiten und zeitlichen 
Ressourcen können die beschriebenen 
4 Schritte zur Konfliktdiagnose in der 
Praxis alleine, in einem kollegialen 
Fachaustausch oder auch im Rahmen 
einer Supervision erarbeitet werden. 
Es empfiehlt sich dennoch, die ersten 
beiden Schritte selbst zu bearbeiten, 
um Ressourcen und Zeit zu sparen, 
falls der Konflikt keine oder kaum 
Relevanz für die eigene Tätigkeit 
bzw. Zielerreichung hat. Dies könnte 
unter Umständen für einen Konflikt 
zwischen Kooperationspartner*innen 
und deren Geldgeber*innen/ Arbeit-
geber*innen zutreffen, sofern dabei 
Leistungsvereinbarungen oder die ge-
meinsame Kooperation nicht in Frage 
gestellt werden.
Wie bereits erwähnt ist nicht jeder 
Konflikt zwingend von Case Mana-
ger*innen zu bearbeiten. Denn nicht 
jeder scheinbare Konflikt ist auch ein 
Konflikt. Manche Konflikte können 
uns selbst einfach egal sein, weil sie 
uns nicht oder nur marginal tangieren. 
Etwa ist für das Case Management ein 

Konflikt zweier Akteure um eine Be-
förderung, die aufgrund ihrer Posi-
tionen nie gemeinsam in einen Fall 
einbezogen werden, nicht zwingend 
relevant. Wiederum andere Konflikte, 
beispielsweise auf Systemebene zwi-
schen der eigenen Organisation und 
einer kooperierenden Organisation 
bei der Neuverhandlung von Koope-
rationsverträgen, können die einzel-
nen Case Manager*innen aufgrund 
ihrer Position nur bedingt bearbeiten. 
Hier kann lediglich ein Weg gefunden 
werden, wie jede*r Einzelne oder auch 
der Kolleg*innenkreis damit um-
geht. Wodurch sich der Kreis wieder 
schließt, denn ein auslösender Faktor 
zwischenmenschlicher Konflikte bzw. 
Differenzen liegt in den inneren Kon-
flikten. Diese inneren Konflikte kön-
nen beispielsweise mittels Reflexion, 
Supervision oder kollegialem Fachaus-
tausch bearbeitet werden.
Egal ob zwischenmenschliche oder 
innere Konflikte, sie sind unsere stän-
digen Begleiter und sollten als Treiber 
von Veränderungsprozessen nicht um 
jeden Preis vermieden werden. Eine 
bessere Einschätzung von Konflikten 
hilft uns zu entscheiden, ob wir als Be-
triebliche Case Manager*innen eine 
Konfliktbehandlung anstreben sollen 
bzw. können oder ob dieser Konflikt 
gänzlich aus unserem Tätigkeitsbe-
reich fällt. Zu wissen, wo eigene Be-
mühungen per se zu kurz greifen, 
kann etliche Anstrengungen ersparen 
und ein besserer Umgang mit Kon-
flikten kann deren zerstörerische Ef-
fekte abmildern und deren positiven 
Aspekte verstärken. 
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Franz Schott
Gutes Handeln: eine  
Herausforderung
Vermittlung und Anwendung  
von Werten - eine psychologische 
Analyse zur Moral
2020, BELTZ Juventa, 179 Seiten, 
Euro 20,60; eBook Euro 18,99

„Gutes, moralisch gerechtfertigtes Han-
deln ist gegenwärtig angesichts der be-
schleunigten Veränderungen einer glo-
balisierten Welt eine Herausforderung. 
Welche Werte sind heute wichtig und 
warum? Das Buch erläutert und disku-
tiert dazu relevante Grundlagen: zent-
rale Begriffe; Probleme ethischer Ansät-
ze, einer Letztbegründung von Moral, 
des freien Willens und der Relativität 
von Moral; psychologische Ursachen 
moralischen Handelns; Probleme bei 
der Vermittlung und Anwendung von 
Werten. Beispiele aus diversen Lebens-
bereichen veranschaulichen, inwiefern 
gutes Handeln oft eine Herausforderung 
darstellt“. (Klappentext)

Der Autor (emerit. Professor) hat die 
Fächer Pädagogische Psychologie sowie 
Erziehungswissenschaft an verschiede-
nen Universitäten in Forschung und 
Lehre vertreten (...)

Wenn das Buch eines nicht ist, dann 
ist es ein Rezeptbuch für „DAS „ gute 
Handeln... wohl eher so eine Art Stra-
ßenkarte, um sich nicht in Sackgassen 
festzufahren, beziehungsweise eine 

Bücher Zusammengestellt von DSA Gabriele Hardwiger-Bartz

gute Übersicht über die verschiedens-
ten Aspekte, die menschliches Han-
deln beeinflussen.

Es ist interessant, kurzweilig (durch 
die vielen nachvollziehbaren Beispie-
le) unbequem (da keine einfachen Lö-
sungen angeboten werden) und nach 
Abschluss der Lektüre habe ich in den 
Literaturhinweisen geblättert, um ver-
schiedene Aspekte gegebenenfalls wei-
ter zu vertiefen zu können. 

Das erste Kapitel widmet sich im 
wesentlichen Begriffsbestimmungen, 
den Thematiken Werte, Wertungen 
und Beurteilungskriterien, um Moral 
und Moralisieren. Kapitel zwei wen-
det sich dem Aspekt vom Guten Han-
deln als emotionale und intellektuelle 
Herausforderung zu.

Einen großen Teil der Ausführun-
gen sind dann den Grundlagen des 
guten Handelns aus psychologischer 
Sicht gewidmet: es geht um bewusste 
und unbewusste Handlungsmotive, 
um das schwierige Feld der Hand-
lungsregulation - und warum Gutes 
Handeln eben sehr oft im Alltag eine 
schwierige Sache ist... Dazu kommen 
dann in einem weiteren Kapitel Be-
trachtungen und aktuelle Beispiele, 
warum Vermittlung und Anwendung 
von Werten gerade in der heutigen 
Zeit eine große Herausforderung dar-
stellt. Das Fazit des Autors lautet im 
wesentlichen: „angesichts der in diesem 
Buch angesprochenen heute beschleunigt 
anwachsenden Herausforderungen an 
das Gute Handeln kann man resignie-
ren und weiter auf seinen ausgetretenen 
Lebenspfad dahin trotten. Oder man 
versucht, diese Herausforderungen an-
zunehmen und aktiv zu werden. Was 
ist dazu notwendig? Aus meiner Sicht 
erfordern für den Menschen als Grup-
penwesen Entscheidungen, was bei einer 
bestimmten Angelegenheit Gutes Han-
deln sein soll, den Diskurs mit den je-
weils Betroffenen (....)“

HINWEISE
Reinhard Haller
Das Wunder der Wertschätzung
Wie wir andere stark machen und 
dabei selbst stärker werden
2019, Gräfe & Unzer, 208 Seiten, 
Euro 18,50 

Jana Hauschild 
Übersehene Geschwister
Das Leben als Bruder oder 
Schwester psychisch Erkrankter
2020, Beltz, Paperback,  231 Sei-
ten, Euro 18,50, auch als eBook

Ulrike Döpfner 
Der Zauber guter Gespräche
Kommunikation mit Kindern, 
die Nähe schafft
2020, Beltz,  gebunden,   
243 Seiten, Euro 18,50 

Josef Haslinger
Mein Fall
2020, 2. Auflage, S. Fischer Verlag, 
144 Seiten,  Euro 20,60
Ende Februar 2019 tritt Haslinger 
vor die Ombudsstelle der Erzdiöze-
se Wien für Opfer von Gewalt und 
sexuellem Missbrauch in der katho-
lischen Kirche  und schreibt danach 
seine Geschichte auf.

Ulrich Brinkmann, Maren  
Hassan-Beik, Javier Pato Otero, 
Lukas Zappino 
Solidarität und Skepsis 
Flucht, Migration, arbeitswelt-
liche Umbrüche und politische 
Entwurzelung 
2020, VSA Taschenbuch,  
128 Seiten, Euro 11,10

Christoph Drösser
100 Kinder
2020, Gabriel Verlag, gebunden, ab 
8 Jahre,  104 Seiten, Euro 14,40
Verblüffend, wie die Welt aussieht, 
wenn wir das Leben von 100 Kin-
dern betrachten, die für die zwei 
Milliarden Kinder auf der Erde 
stehen. ...
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